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Text von LUDWIG HEINRICH HÖLTY (1748-1776) zur Melodie: 
„Ein Mädchen oder Weibchen wünscht Papageno sich“ 
aus der Oper „Die Zauberflöte“ von WOLFGANG AMADEUS MOZART (1756 - 1791)

Eine Melodie des Klaar-Glockenspiels

ÜB’ IMMER TREU UND REDLICHKEIT

1. Üb’ immer Treu und Redlichkeit
Bis an dein kühles Grab,
Und weiche keinen Finger breit
Von Gottes Wegen ab.

2. Dann wirst du wie auf grünen Au’n,
Durch’s Pilgerleben geh’n
Dann kannst du sonder Furcht und Grau’ 
Dem Tod ins Antlitz seh’n.

3. Dann wird die Sichel und der Pflug
In deiner Hand so leicht,
Dann singest du beim Wasserkrug,
Als wär’ dir Wein gereicht.

4. Dem Bösewicht wird alles schwer,
Er tue was er tu,
Ihm gönnt der Tag nicht Freude mehr,
Die Nacht ihm keine Ruh.

5. Der schöne Frühling lacht ihm nicht,
Ihm lacht kein Ährenfeld,
Er ist auf Lug und Trug erpicht,
Und wünscht sich nichts als Geld.

6. Der Wind im Hain, das Laub im Baum
Saust ihm Entsetzen zu,
Er findet, nach des Lebens Raum
Im Grabe keine Ruh.

7. Drum übe Treu und Redlichkeit
Bis an dein kühles Grab,
Und weiche keinen Finger breit
Von Gottes Wegen ab!

8. Dann suchen Enkel deine Gruft
Und weinen Tränen drauf,
Und Sonnenblumen, voll von Duft,
Blüh’n aus den Tränen auf.



VORWORT

Die Kontroverse um einen möglichen Wiederaufbau der Pots-
damer Garnisonkirche ist ein politischer Dauerbrenner, ein 
langwährendes Seilziehen, bei dem sich verschiedene typische 
Argumentationsstrukturen und Denkmuster aller Beteiligten zei-
gen. Das Bauprojekt kann daher symbolhaft auch für andere 
Vorhaben in der brandenburgischen Landeshauptstadt stehen, 
bleibt aber dennoch für sich etwas Besonderes.

Viele Parteien, Gruppierungen und Einzelpersonen änderten im 
Laufe der mehr als zwanzig Jahre ihre Meinung zum eventuellen 
Wiederaufbau. Die Wählergruppe DIE aNDERE und die Kam-
pagne gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär taten dies 
nicht.

Sich die Debatten und Geschehnisse einmal rückblickend an-
zuschauen, lohnt sich sowohl für Nachgeborene und Neuinter-
essierte als auch für Menschen, die bei den verschiedenen Be-
mühungen und Gegenbemühungen des Wiederaufbaus dabei 
waren. Der Fokus dieser Broschüre liegt daher auf den 1990er 
Jahren und den frühen 2000ern. Zu diesen sind mehr Zitate und 
Erläuterungen aufgeführt als zu jüngeren Ereignissen, damit der 
Umfang der Broschüre nicht vollends ausufert. Im hinteren Teil 
befinden sich eine Zeitleiste und ein kleines Register der betei-
ligten Institutionen und Personen, sowie einige ältere Artikel, die 
zusammenfassenden und informierenden Charakter haben.

Die Debatte um die Garnisonkirche ist selbstverständlich noch 
längst nicht beendet. In ihrer zeitlichen Ausprägung endet diese 
Broschüre allerdings Mitte 2013. Für die aktuelleren, fortlaufen-
den Informationen können Sie die Netzseite unserer Wähler-
gruppe oder den Blog der Bürgerinitiative für ein Potsdam ohne 
Garnisonkirche nutzen.

Wir wünschen Ihnen einige unterhaltsame und aufschlussreiche 
Lesestunden.

Ihre Wählergruppe 
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1990

CHRONIK

„Die Fehler der Vergangenheit sollten nicht unter anderen Vor-
zeichen nachvollzogen werden“, zitierte der Tagesspiegel, als 
Potsdamer Tageszeitung, im Jahr 1990 namentlich nicht näher 
genannte Potsdamer Stadtpolitiker*innen. 

Eine Meinungsumfrage des Presseorgans hatte ergeben, dass 
der Wiederaufbau der Garnisonkirche kein dringliches Thema 
für die Parteien sei. So gab der damalige SPD-Spitzenkandidat 
Dr. Horst Gramlich zu Protokoll, dass zunächst der Verfall der 
Potsdamer Altbausubstanz gestoppt werden müsse, bevor man 
über eine Rekonstruktion der Garnisonkirche spreche könne. 
Saskia Hüneke – als damalige ARGUS-Spitzenkandidatin – be-
zweifelte, dass „Kunstwerke von der Qualität der Garnisonkir-
che“ wiederholbar seien. Die Rettung der Gebäude im Gebiet 
der zweiten Stadterweiterung habe Vorrang vor einem „künstle-
risch fragwürdigen Unterfangen“. CDU-Spitzenkandidat Erwin 
Motzkus hingegen befürwortete den Nachbau der Kirche, da 
schließlich eine westdeutsche Stiftung das nötige Geld nach 
Potsdam bringen wollte. Diese Stiftung ist die „Traditionsge-
meinschaft Potsdamer Glockenspiel e.V.“ (TPG) und sie über-
gab als ersten Schritt am 11. August 1990 eine Urkunde an den 
mittlerweile gewählten Oberbürgermeister Dr. Horst Gramlich, 
die die treuhänderische Inobhutnahme des wiederhergestellten 
Potsdamer Glockenspiels durch das Iserlohner Fallschirmjäger-
bataillion 271 bezeugt. 

Das aus Spenden finanzierte Glockenspiel wurde am 17. Juni 
1987, dem damaligen Tag der Deutschen Einheit, in einer Iser-
lohner Kaserne eingeweiht. Max Klaar, Geschäftsführer der 
TPG, kündigte den Potsdamer Politiker*innen an, dass das Glo-
ckenspiel am 14.April 1991 nach Potsdam gebracht werden soll-
te und den Anfang für den Wiederaufbau der Garnisonkirche als 
„Bethaus, nicht als politische Bühne“ bilden sollte. Schließlich, 
so verkündete Klaar in einem Rundbrief der TPG, danke man 
dem „Deutschen Gott“ für die Wiederherstellung der Deutschen 
Einheit.
  
Mit der Urkunden-Übergabe änderte sich die Meinung Gram-
lichs und verschiedener anderer Stadtpolitiker*innen zum Wie-
deraufbau. Sie nannten das Vorhaben nunmehr ein Projekt, von 
dem sie sich „Symbolwirkung für die Erneuerung des Stadtker-
nes“ erhofften (Potsdamer Morgenpost, 14.08.1990). Folgerich-
tig gab der Potsdamer Kulturausschuss Mitte September 1990 
eine Willlenserklärung ab, nach der die Sprengung der Kirche im 
Jahr 1968 als „kulturelle Barbarei“ bezeichnet wurde und der 
Wiederaufbau aus Spendengeldern befürwortet wurde. 

Für den Ausschuss wurde im August umfangreiches Informati-
onsmaterial verteilt, in dem unter anderem der Architekt Julius 
Posener in Potsdam dringlichere Sorgen als den Bau einer Kir-
chenkopie sah, der stellvertretende Generaldirektor der Potsda-
mer Schlösser und Gärten, Dr. Heinz Schönemann, sich einen 
Turmunterbau der Kirchenkopie mit „postmoderner Stilisierung“ 
vorstellen kann und sich der Kirchenhistoriker Andreas Kitschke 
für den Vorrang der Rettung „verfallender Originalsubstanz“ 
ausspricht. Der Abriss der Garnisonkirche wurde anhand alter 
Reiseführer und wissenschaftlicher Literatur als Voraussetzung 
für die damalige Herstellung einer „sogenannten sozialistischen 
Magistrale“ dargestellt. Die Stadtverordneten beschlossen so-
mit, dass der Bau der Kirchenkopie beginnen möge, sobald die 
ersten zwanzig Millionen Spenden gesammelt seien. 

Etwa zeitgleich regte die „Aktionsgemeinschaft für den Aufbau 
der Potsdamer Innenstadt“ (AGAPHI) an, die historische Innen-
stadt nach und nach für den Durchgangsverkehr zu sperren und 
freizulegende alte Brandgassen für die Belieferung der dortigen 
Geschäfte zu nutzen. Die Sachverständigen, die dem Kulturaus-
schuss vom Wiederaufbau abgeraten hatten, hätten laut dem 
AGAPHI-Vorsitzenden Hans-Peter Warnecke nicht bedacht, 
dass es sich um ein „einzigartiges Baudenkmal“ handele, wel-
ches zukünftig zusätzliche Touristen anziehen würde. Weniger 
positive Worte in Bezug auf Rekonstruktionen fand 1990 der 
Potsdamer Schlösserchef Hans-Joachim Giersberg: Wichtiger 
als der Wiederaufbau von Stadtschloss oder Garnisonkirche sei 
die Erhaltung vorhandener Substanz.
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1991

CHRONIK

17.08.1991
Begleitung bei der Überführung der Sarkophage 
Friedrich Wilhelms I. und Friedrich II. nach  Potsdam

(Fotos: Rainer Ehrt)
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1992

CHRONIK

Über die Jahre bat die TPG beständig um Spenden und erklärte 
dabei in den frühen Neunzigern ihre langfristige Absicht, eine 
Stiftung zu gründen, welche „Verantwortungsträger aus Staat, 
Gesellschaft und Vereinen weiterbildet“. Diese Stiftung sollte 
nicht nur für den Unterhalt der Garnisonkirche sorgen, sondern 
auch Anleitungen zu einem Handeln vermitteln, dass „vor Gott 
und den Menschen zu verantworten“ sei. Für die Selbstbehaup-
tung „freier Bürger gegen die kulturzerstörende Gewalt jeglicher 
Diktatur“ sei die Wiederherstellung der historischen Potsdamer 
Mitte essentiell – so die TPG in ihrem Spendenaufruf. Man sah 
sich als Kirchenbauverein und „Bürgerinitiative besonderer Art“ 
und war zuversichtlich, die 20 Millionen DM zusammenzutragen, 
die Gramlich zur Bedingung für die Erteilung der Baugenehmi-
gung gemacht hatte.

Tatsächlich wurde der Bauantrag erst 2013 genehmigt, und zwar 
ohne das Vorhandensein der Geldsumme, die einst die Bedin-
gung war. Davon konnte die TPG noch nichts ahnen, als sie auf 
ihrem Informationsblatt von circa 1994 einen Spendenstand von 
4,2 Millionen DM, sowie das „kostenlos zur Verfügung gestellte“ 
Grundstück im Wert von „circa 2,5 Millionen DM“ verkündete. 
Unbefleckt vom künftigen Zwist mit anderen Vereinen und der 
Stadt konnte die Traditionsgemeinschaft „den Wiederaufbau his-
torischer Bauten in Potsdam geistig und finanziell“ unterstützen. 
Trotzdem Teile der Spendengelder für diverse kleinere Bauteile 
und Sanierungsvorhaben verwendet wurden, blieb der original-
getreue Wiederaufbau der Garnisonkirche das eine große Ziel 
des 1984 gegründeten Vereines. Schließlich hatte diese einen 
Symbolgehalt, der für TPG-Mitglieder unter anderem das Be-
kenntnis zu „Dienstbereitschaft, Pflichtbewusstsein und christli-
chen Tugenden“ umfasste.  

Während die Wiedererrichtung der Kirche noch ein fernes Ziel 
war, warf die 1000-Jahr-Feier der Stadt Potsdam bereits ihre 
Schatten voraus. Vom Traum wieder wichtig werdender preußi-
scher Primärtugenden erfüllt, fertigte ein „Text-Werbebüro“ eine 
kleine Druckschrift an. Hiltrud und Ulrich Lewien, zwei, dem 
Textstil nach zu urteilen, ältere Freunde des Glockenspiels 
schwören darin, dass sich die Mehrheit der Potsdamer durchaus 
über das Tönen der zur Treue mahnenden Glocken freuen wür-
de – den kritischen Beiträgen einiger „negativ-lüsterner Journa-
listen“ und „anonym bleiben wollender Bewohner“ zum Trotz.
Und obwohl die rührigen Texter „viele Stunden beim Glocken-
spiel zugebracht“ hatten, bekamen sie keine offizielle Liste der 
Glockeninschriften. Wo die beiden sich mit einem „alten Feldste-
cher“ behelfen mussten, um ihren Lesern die Daten zukommen 
zu lassen, konnte DIE aNDERE später eine Kleine Anfrage an 
die Stadtverwaltung stellen, um Inschriften wie „Gott schütze 
unser Bataillon“ verifiziert zu bekommen.
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„Versuchsobjekt Glockenspiel“ 
Eine künstlerische Intervention an der Informations-Stele am Ort des Glockenspiels 
der Kampagne gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär
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1993

CHRONIK

Interessante historische Zusammenhänge und Zitate liefert 
der „Schülerwettbewerb deutsche Geschichte um den Preis 
des Bundespräsidenten“, an dem sich eine Potsdamer Junge 
Gemeinde 1993 mit dem Thema Garnisonkirche beteiligte. Es 
handelte sich um Schüler*innen der Heilig-Kreuz-Gemeinde, die 
sich nicht nur fragten, warum um die zeitweilige „Heilig-Kreuz-
Kirche“ eine weit anlegte Diskussion bestand (und noch heute 
besteht), sondern auch wissen wollten, wie die Geschichte der 
Hof- und Garnisonkirche zu welchen Zeiten bewertet wurde. Für 
die Arbeit mit den Gemeindeakten wurden die Schüler als einzi-
ge Potsdamer Wettbewerbsteilnehmer mit einem Preis bedacht 
und zudem vom Oberbürgermeister geehrt. 
Abb. Seiten 15 / 16

Die geschichtsinteressierten Gemeindemitglieder kopierten 
nicht nur das Programm der Kapelleneinweihung der „Heilig-
Kreuz-Kirche“  vom 18.06.1950, sondern auch die Texte der 
letzten Andacht in eben jener Kapelle, die am 02.05.1968 gehal-
ten wurde. Darin bedauerte der damalige Gemeindepfarrer Uwe 
Dittmer, dass die anderthalbjährigen Bemühungen, die Kirche 
zu retten, nicht von Erfolg gekrönt waren. In der festgelegten 
Enteignung und den nahenden Kaufverhandlungen sah er un-
ter anderem ein „Urteil über eine Kirche, die den falschen Weg 
gegangen ist“. Der neue „Weg der Buße“ werde nicht an große 
Gebäude gebunden sein, sondern an Leiden, Dienen und Ver-
söhnung. Als die Garnisonkirche 1948 / 49 umbenannt werden 
sollte, sei der Gemeindekirchenrat für den Name „Versöhnungs-
kirche“ gewesen, habe sich jedoch dem Widerspruch Bischof 
Dibelius gebeugt. 

Für den Wettbewerb benutzten die Schüler*innen nicht nur 
Akten und sprachen mit themenkundigen Menschen, sondern 
bildeten auch die damals aktuellen Medien ab. So ist ein PNN-
Interview von 1992 mit Erwin Motzkus zu finden, in dem der 
Journalist Günther Schenke andeutete, es sei zur Finanzierung 
des Kirchen-Wiederaufbaus von Bundes- und Landesmitteln die 
Rede. Motzkus bestand auf einem rein spendenfinanzierten Bau 
und konnte sich vorstellen, dass dieser bereits zur Tausendjahr-
feier begonnen wäre. Dem Bürgermeister war bekannt, dass die 
Bevölkerung nur zum Teil für den Wiederaufbau war und dass 
die Stadt „eine andere Prioritätenliste“ hatte, doch „wenn wir‘s 
denn geschenkt kriegen“, wollte er sich für das „Nostalgiepro-
jekt“ – wie Schenke es nannte – einsetzen.

Einem Rechtsstreit zwischen Treuhand und Heilig-Kreuz-Ge-
meinde sah Motzkus gelassen entgegen, da er die ehemalige 
Garnisonkirchen-Gemeinde für bereits entschädigt befand. Pfar-
rer Dittmer sah dies anders und zweifelte, wie die Lokalzeitun-
gen 1992 berichteten, an der Rechtmäßigkeit des Grundstücks-
verkaufs durch die Treuhand an die Düsseldorfer Computerfirma 
Alldata. Letztere hatte sich bereits beim Kauf einverstanden er-
klärt, den für den Turmbau nötigen Grundstücksteil bei Bedarf 
wieder zurück zu geben. Aus dem Rückübertragungsanspruch 
der Heilig-Kreuz-Gemeinde wurde jedoch nichts. 

Die Kontroverse um den Wiederaufbau faszinierte die jungen 
Gemeindemitglieder, so dass sie unter anderem Zeitungsum-
fragen zitierten. Bemerkenswert ist zum Beispiel das Schreiben 
der Witwe des Garnisonkirchen-Organisten Otto Becker an die 
Zeitung „Am Wochenende“: Ein Abbild des einstigen Potsdams 
lasse sich nicht errichten, ein Turm als Baudenkmal erscheine 
ihr sinnlos und sie sei durchaus gegen einen Wiederaufbau der 
Garnisonkirche. 
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Abb. Seiten 15 / 16
aus „Schülerwettbewerb deutsche Geschichte um den Preis des Bundespräsidenten“ 

▲▲   Eine Straßenumfrage der Schüler*innen stieß auf weniger Resonanz. 
▲   Zitate Uwe Dittmers aus einem Wettbewerbstext
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Abb. Seiten 15 / 16
aus „Schülerwettbewerb deutsche Geschichte um den Preis des Bundespräsidenten“ 
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Nicht jede*r Potsdamer*in interessierte sich 1993 für Fragen der 
städtebaulichen Identität oder der Kunstgeschichte. Überpro-
portional viele Menschen hatten allerdings bereits damals das 
Bedürfnis, ihre Meinung zur Garnisonkirche medial kundzutun. 
Auch die PNN erhielt daher diverse Zuschriften, wobei die des 
Vereins AGAPHI eine der Aufbau bejahendensten war. 
Abb. 1

Die Tausendjahrfeier war naturgemäß ein guter Anlass für vie-
le Potsdamer*innen, um zurück zu blicken und sich gleichzeitig 
Gedanken über die Zukunft der Landeshauptstadt zu machen. 
Nicht nur AGAPHI nutzte die Feierlichkeit für die Herausgabe 
einer Broschüre.
Abb. 2 / Abb. 3

2

3 1

Abb.



18

Die Begleitbroschüre zur Open-Air-Ausstellung „Tage von Pots-
dam“, die im Rahmen der 1000-Jahr-Feier von der Landeszen-
trale für politische Bildung mitfinanziert und von Rainer Ehrt 
konzipiert wurde, bietet damals wie heute gut aufbereitete Infor-
mationen zur Garnisonkirche und weiteren Zusammenhängen.
Abb. Seiten 18 bis 20

Interessant ist zum Beispiel der Textbeitrag des ehemaligen Flo-
tillenadmirals Elmar Schmähling. Möglicherweise eine Anspie-
lung auf Max Klaar sind seine kritischen Aussagen über „Militär-
führer“, die die „Legende der ewigen unbefleckten preußischen 
Militärtugenden, die den Morast nationalsozialistischer Barbarei 
überstanden hätten,“ aufbrachten und verbreiteten. Schmähling 
fühlte sich bei den Klagen des damaligen Bundeswehr-General-
inspekteurs Naumann über zu jammerhafte Soldaten vor Kriegs-
einsätzen an Stahlhelmpropaganda der 1920er Jahre erinnert, 
welche die „Weichlichkeit und Feigheit“ auszumerzen suchte.  Be-
denklich fand er auch die Verknüpfung der Bereitschaft zur Teil-
nahme an Militärinterventionen mit der „Würde der Deutschen“, 
die der Bundeskanzler damals auf einer internationalen Tagung 
von Sicherheitsesxperten machte. Nicht nur beim „hemdsärme-
ligen Hineindrängen der Bundeswehr in die Feierlichkeiten zur 
Überführung der Preußenkönige“ habe Schmähling Beklommen-
heit verspürt, sondern auch als der Generalleutnant Storbeck es 
als „undeutsch“ bezeichnete, wenn die militärgeschichtliche For-
schung nicht nach Potsdam verlegt würde. 

Eine der Intentionen der Ausstellung war es, die Besucher*innen 
zur Auseinandersetzung mit den widersprüchlichen Traditionen 
der Jubilarin zu bewegen. Sie ist daher ein schönes Beispiel da-
für, wie auch ohne den Bau einer Kirche Geschichte erlebbar ge-
macht werden kann. Flankiert von Theater- und weiteren Auffüh-
rungen bediente die Open-Air-Ausstellung ein breites Publikum. 

Erinnert wurde auch an den Widerstand gegen die Sprengung 
der Kirchenruine, die als Mahnmal gegen Krieg und Militarismus 
hätte bestehen können. 
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Abb. Seiten 18 bis 20
Broschüre zur Ausstellung Tage von Potsdam
Idee, Konzeption und Gestaltung: Rainer Ehrt / 1993
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1995

Im Februar 1995 hörte man wieder große Töne von Max Klaar 
und seiner Traditionsgemeinschaft. Offenbar von Schwärme-
reien über Bismarck beseelt, machte der TPG-Chef mit seinem 
Pamphlet „Aktive Friedenssicherung“ ein „Gesprächsangebot 
an alle sicherheitspolitisch Interessierten“. Um die „Ängste der 
Menschen um die internationale Sicherheit“ zu beruhigen, sei 
Potsdam der richtige, weil geschichtsträchtige Ort. Klaar reg-
te in seiner programmatischen Schrift die Einrichtung eines 
„Lehrstuhls für Friedensforschung“ an der Universität Potsdam 
an und konnte sich vorstellen, einen umfangreichen „Maßnah-
mekatalog zur aktiven Friedenssicherung“ zu erarbeiten, wenn 
denn seine Grundlagenschrift genügend Resonanz erführe.  
Bis es soweit wäre widmete sich die TPG erst einmal wieder ih-
rem Kerngeschäft, der „geistigen und finanziellen Unterstützung 
des Wiederaufbaus historischer Bauten“. So sendete sie noch 
im Februar einen Informationsbrief an die Potsdamer Stadtver-
ordneten, um die „Unklarheit über die Absichten und Ziele“ der 
Gemeinschaft zu beseitigen. Darin behauptete sie, den Wieder-
aufbau der historischen Mitte auf die dezidierte Bitte Gramlichs 
und des Kulturausschusses im August 1990 zu unterstützen. 
Der „besondere Dienst für Potsdam“ fände ohne „persönliche 
und politische Interessen“ statt. Da sowohl die evangelische Kir-
che als auch die Stadt selbst abgelehnt hatten, als Träger des 
neuen Garnisonkirchenbaus zu fungieren, wollte die TPG als 
Kirchenbauverein agieren. 

Ein Nutzungskonzept dazu hatte sie den Fraktionsführer*innen 
bereits vorgeschlagen: das „Bethaus“ solle auch zu „Seminar-
schulungen“ genutzt werden, dabei könne zusammen mit der 
Universität „für die Europäische Einigung gewirkt“ werden. 
Klaars Diskussionspapier über die „Aktive Friedenssicherung“ 
spielte eine gewichtige Rolle im Nutzungskonzept. 

Der Rundbrief von 1989, in dem Klaar die Forderung nach einem 
Deutschland in den Grenzen von 1937 aufstellt, möge besser 
aus der Wiederaufbau-Frage herausgehalten werden, bat der 
TPG-Vorsitzende. Er habe damals seine Gründe gehabt, doch 
die Zweifel an seinen noblen Absichten, die 1994 in der Stadt-
verordnetenversammlung aufkamen, seien  nicht nötig. Vielmehr 
möge die Stadt endlich eine „werbende Öffentlichkeitsarbeit“ 
beginnen, damit „potente Geldgeber“ sich nicht länger mit dem 
Spenden zurückhielten. Schließlich schwor die TPG, „nichts an-
zufangen, was sie nicht zu Ende bringen könnte“ und verwies 
auf die vertraglich geregelte Summe von 20 Millionen DM, die 
vor Baubeginn vorzuweisen war.

CHRONIK
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CHRONIK

1996

Ganz so schnell und einfach, wie die PNN am 18.11.1995 sugge-
riert hatte, war der äußere Wiederaufbau des Garnisonkirchen-
turms dann doch nicht. Als Max Klaar der Zeitung freudig berich-
tet hatte, dass die ersten drei Millionen DM auf dem TPG-Konto 
seien, ging er davon aus, dass die Stadt unkompliziert den Bau-
beginn genehmigen würde. Allerdings hatte Gramlich lediglich 
einen Zwischenbescheid geschickt, der auf die Notwendigkeit 
der Klärung gewisser Fragen hinweis. 

Für das Gebiet an der Breiten Straße lag noch keine „ausgereif-
te städtebauliche Planung“ vor, der Innenausbau des Turmes 
und seine Unterhaltung waren ungeklärt, ein Ausgleichsstandort 
für die ALLDATA war nicht in Sicht. Nicht zuletzt würde der Turm 
erst nach dem Rückbau der Breiten Straße gebaut werden kön-
nen. Als daher die PNN im Januar 1996 bei der Stadtverwaltung 
nachfragte, erhielt sie zögerliche Antworten. 

Weniger zurückhaltend agierten in jenem Jahr verschiedene 
Künstler*innen, Politiker*innen, Aktivist*innen und Bürger*innen 
in Potsdam. So konnte die MAZ am 24.06.1996 unter der Über-
schrift „Zwei Unterschriftslisten zur Garnisonkirche“ über den 
28.Jahrestag der Sprengung der Kirchenreste berichten. Unter 
anderem hatten sich der AGAPHI-Chef Warnecke, der Bürger-
rechtler Tschäpe und der CDU-Kreisvorstand Niekisch vor der 
1993 eingeweihten Tafel, die auf dem Gehweg der Breiten Stra-
ße an die Garnisonkirche erinnert, versammelt. Die Aufbau-
befürworter*innen waren am 23.06.1996 vom Verein AGAPHI 
eingeladen wurden und blätterten öffentlichkeitswirksam im Fo-
toalbum des 71-jährigen Jürgen Hoeck, welches die Phasen der 
Sprengung der Ruine zeigte.
Abb. 4

Sie widersprachen gegenüber der MAZ den Aussagen, welche 
die Kampagne gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär in 
ihrer Unterschriftensammlung gegen die Wiederaufbaupläne 
gemacht hatte: Die Gefahr einer Remilitarisierung und eines 
„braunen Tourismus“ sähe man nicht. 
Abb. 5

Niekisch sagte den PNN zudem, bei ihm habe die TPG nicht 
„den Eindruck hinterlassen, den „Tag von Potsdam“ restaurieren 
zu wollen.“ Vielmehr würde eine neue Garnisonkirche viele nette 
Besucher*innen anlocken und daher Einnahmen generieren, 
wie auch Wolfgang Cornelius, Inhaber der „Schloß-Parfümerie“ 
vermutete: Zu ihm kämen „die Leute ins Geschäft und fragen: 
Wo kann man die berühmte Garnisonkirche besichtigen?“ 

4

5

Abb.
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„Reichliche Ornamente“ auf gelben Streifen würden für eine „ge-
wisse Verunsicherung sorgen“, hatte Wolfgang Frederik, Ge-
schäftsführer der Kunstfabrik, gegenüber der MAZ (11.06.1996) 
angekündigt. Bei der zweiten Ausführung von „Kunst im Stadt-
raum“ sollte das Glockenspiel mit Band umwickelt werden. 
MEHR INFOS DAZU IM GLOCKENSPIEL-TEXT IM ANHANG / S. 110

Die Aktion des Künstlers Mike Bruchner verfehlte ihre Intention 
nicht und löste eine politische und medienwirksame Debatte 
aus.
 
Mit einem massivem Polizeiaufgebot wurden die Installation ent-
fernt und die Leitern des Künstlers beschlagnahmt sowie Anzei-
ge wegen der Verwendung von Kennzeichen verfassungsfeind-
licher Symbole erstattet (Berliner Morgenpost 25.06.1996). Der 
Oberbürgermeister bezeichnete die Kunstaktion als „schlimme 
Verunglimpfung der Stadt“ und schaltete die Staatsanwaltschaft 
ein (PNN 25.06.1996).  
Abb. 6 (Polizei beräumt „Kunst im Stadtraum“)

Abb. 7 (PNN 26.06.1996)

Die Kunstaktion, kursierende Unterschriftenlisten, Lesungen 
und Diskussionsveranstaltungen hielten das Thema Garnison-
kirche den gesamten Sommer und Herbst 1996 über in der Öf-
fentlichkeit. Unter anderem konnten Zeitungsleser*innen regel-
rechte Streitgespräche in den Leserbriefspalten mitverfolgen. 

Bezugnehmend auf den Artikel über den Jahrestag der Spren-
gung, in dem Warnecke bedauerte, dass kein Vertreter der Kam-
pagne zum Diskutieren anwesend war, monierte Lutz Boede, 
dass dies nur „scheinheilige Floskeln“ seien und AGAPHI, TPG 
und Lange Kerls ebenfalls nicht bei öffentlichen Diskussionen 
der Kampagne erschienen (Der Potsdamer 03.07.1996). Bei ei-
ner kürzlich stattgefundenen, gut besuchten Lesung von Karl 
Gass sei zum Beispiel kein Wiederaufbaubefürworter zu sehen 
gewesen. Der Leserbrief endetet mit einer Einladung an Warne-
cke, die im Laufe des Jahres tatsächlich zu einer gemeinsamen, 
öffentlichen Diskussionsrunde führte. Auf der selben Leserbrief-
seite erschien der Brief von Wieland Niekisch im Volltext, aus 
dem die PNN einige Tage zuvor zitiert hatte.
Abb. 8 (PNN 26.06.1996) / S. 27

In den PNN selbst war aber auch dieser Leserbrief bzgl. der 
Glockenspiel-Aktion zu sehen. 
Abb. 9 (PNN 05.07.1996) / S. 27

Die Zeitung „Der Potsdamer“ wiederum druckte am 14.07.1996 
verschiedene Pro und Contra-Argumente zum Wiederaufbau ab 
und verwies auch auf die Unterschriftensammlung der Kampag-
ne, die auf einen Beschluss zu einem Bürgerbegehren hinwirken 
sollte. Während Warnecke der Stadtverwaltung und ihrer Unent-
schlossenheit die Schuld am Stagnieren der Aufbaupläne gab, 
nannte Pfarrer Dittmer die Planung eines „von vornherein zweck-
entfremdeten Gebäudes“ eine „Verhöhnung der Gefühle der Gläu-
bigen“. Am 17.07. erschien zudem ein Interview mit Lutz Boede. 
Abb. 10 (Der Potsdamer 17.07.1996) / S. 27

6 7
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▲   Reaktion der Kampagne gegen Wehr-
pflicht, Zwangsdienste und Militär unter 
dem Motto „Kunstfreie Zone“ auf die 
künstlerische Intervention von Bruchner 

◄   Ordnungsamt im Einsatz



27

8

9

10

Abb.



28

Auch AGAPHI nutzte die Chance, sich im „Potsdamer“ darzu-
stellen, und betonte im Leserbrief vom 21.08.1996, dass man 
kein „Abriß-, sondern ein Aufbauverein“ sei und deshalb das 
Rechenzentrum durchaus stehen lassen wolle. Ein Wiederauf-
bau des „Steinerner Riesengrenadier“ genannten Garnisonkir-
chenturms würde AGAPHI reichen. Hinein könnte, nach Hans-
Peter Warneckes Worten, das Glockenspiel, der Sarkophag von 
Friedrich-Wilhelm I. und eine Gedenkstätte für die Opfer von 
Faschismus und Krieg. Eine besondere Remineszenz an die 
Moderne konnte sich AGAPHI mit einer „Antenne für vielfältige 
Einsatzmöglichkeiten“ vorstellen, die im Turm enthalten und von 
außen nicht zu sehen sein könnte. Um zu betonen, dass der 
Verein „etwas für die Bürger“ tun wollte, wurde daran erinnert, 
dass man 1990 die Idee gehabt habe, an die Stelle des Langen 
Stalles „die Potsdam fehlende Stadthalle“ zu erbauen.

Weniger sachliche Töne schlug Walter Switala in einem Brief an, 
da ihn das Ergebnis eines Tele-Votings gegen den Wiederauf-
bau empörte.
Abb. 12 (Der Potsdamer 21.08.1996)

Auf die erwähnte TED-Umfrage bezog sich auch Horst Netzler. 
Abb. 13 (Der Potsdamer 28.08.1996)

Am selben Tag wie der AGAPHI-Brief auch in den PNN auf-
tauchte (11.09.1996), veröffentlichte der „Potsdamer“ eine Reak-
tion darauf von Daniel Wetzel.
Abb. 14 (Der Potsdamer 11.09.1996)

Am 31.07.1996 erschien im „Potsdamer“ der Leserbrief von Mar-
tin Wisser, in dem dieser von der Kampagne verlangte, offen zu 
ihrem „Hass auf die eigene Geschichte und Kultur“ zu stehen 
und die „Sprengung von Sanssouci“ zu verlangen.

Eine Reaktion auf die Kunstaktion und die Briefe Wissers und 
Niekischs stellte dieser Leserbrief dar, der erst am 28.08.1996 
erschien, was dem nur wöchentlichen Erscheinen des „Potsda-
mers“ geschuldet sein dürfte. 
Abb. 11 (Der Potsdamer 05.07.1996)

Gegen eine kopierte Garnisonkirche ist auch die ältere Potsd-
amerin Ingeborg Thiede, deren Brief bereits am 14.08.1996 im 
„Potsdamer“ erschien. Schließlich habe die Militärkirche, die zum 
Stadtbild ihrer jüngeren Jahre gehört hatte, einen autoritären, 
majestätischen Eindruck auf sie gemacht – ganz anders als die 
Heilig-Geist-Kirche, die „einen heiteren, liebevollen Eindruck er-
weckt“ hatte. Letztere habe zudem nicht in der Nacht des 14.April 
1945 mahnend „Üb‘ immer Trau und Redlichkeit“ erschallen las-
sen. Trotzdem sie „noch die Bittschriften-Linde, die steinernen 
Figuren der Langen Brücke, die Büste des Wilhelmplatzes, die jü-
dische Synagoge vor Augen“ habe, müsse die Pflege noch erhal-
tener „kulturgeschichtlich wertvoller Zeugnisse“ Vorrang haben.

Anders sieht dies der damalige Vorsitzender des CDU-Ortsver-
bandes Potsdam-West, Volkmar Näder. In seinem Brief, der am 
14.08.1996 im selben Wochenblatt veröffentlicht wurde, betonte 
er, dass die Landeshauptstadt ihre „neue Rolle als Fremdenver-
kehrsmetropole ausspielen“ dürfe. Ohne den Aufbau der histo-
rischer Innenstadt gäbe es keine „Stadt mit Ausstrahlung“. Dies 
habe, so Näder in Anspielung auf den Titel des Boede-Inter-
views, „nichts mit Filzpantoffeln zu tun“.  
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Von harmloser Naivität erscheint dagegen die Einsendung von 
Marie Bredereck.
Abb. 15 (PNN 12.09.1996)

Mitte September fand dann auch die vom AGAPHI-Chef ge-
wünschte und von der Kampagne organisierte öffentliche Dis-
kussion über den Wiederaufbau statt. Diese glättete, wie zu er-
warten war, die Wogen nicht. Persönlich und medial geführte 
Debatten über die Kirche und ihr Wiederaufbauprojekt hielten 
bis heute an. Mit einem Verweis auf die begrenzte menschliche 
Lebenszeit und die lange Dauer umfangreicher Baumaßnahmen 
meldete sich im „Potsdamer“ am 18.09.1996 M.Baumann: „Ich 
würde mich natürlich freuen, wenn mein altes Potsdam wieder-
erstehen würde, aber ich würde bestenfalls die Phase des Wie-
deraufbaus erleben. [...] Die Alten sterben aus, ihnen kann egal 
sein, wie Potsdam einmal aussehen wird. [...] So, wie Potsdam 
einmal war, wird es nie wieder werden [...] Man kann die Zeit 
nicht festhalten und das Rad der Geschichte zurückdrehen.“

Ein anderer älterer Potsdamer war am selben Tag im selben 
Blatt mit einer ganz anderen Idee vertreten: der Errichtung eines 
Modellbau-Parks mit historischen Gebäuden aus den von der 
TPG gesammelten Geldern.
Abb. 16 (Der Potsdamer 18.09.1996)

Über Ideen sprach auch Peter Schikore, doch versuchte er sich 
eher im persönlichen Widerspruch zum Brief von Daniel Wetzel. 
Das ist allerdings nicht verwunderlich, war doch Schikore ein 
aktiver Helfer der TPG. 
Abb. 17 & Abb. 18 (Der Potsdamer 25.09.1996)

Am 2.Oktober 1996 war die Leserbriefseite im „Potsdamer“ er-
neut von Meinungen zur Garnisonkirche gefüllt. So bezog sich 
AGAPHI-Mitglied Jürgen Hoeck auf die Zuschrift von Herrn 
Dornbusch, die am 18. September erschienen war, und korrigier-
te eine Behauptung über den Beisetzungsort der preußischen 
Könige. Der von Dornbusch angeregte Miniaturenpark würde 
laut Hoeck „eher einem Disneyland gleichen“ und könnte nicht 
als Gruft dienen. 

Neben Hoecks Zuschrift stand, sicherlich weder von ihm noch 
von Herrn Dornbusch so beabsichtigt, ein erneuter Brief von 
Dornbusch, der sich allerdings gegen einen vorangegangenen 
Brief von Gerhard Hoene richtete. In jenem, so beklagte Dorn-
busch, habe ihn Hoene als „spätkommunistischen Romantiker“ 
und „Ewiggestrigen“ beschimpft. Dies sei unberechtigt, da er nur 
ein Realist sei, der auf das „zweifelhafte Prestige“ hinweise, zu 
dem der Wiederaufbau seiner Meinung nach führe. Herr Hoene 
solle besser selbst aufpassen, kein „Ewiggestriger“ zu sein und 
sich verstärkt um die Lebenden kümmern. 
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Auf den Brief von Jürgen Hoeck vom 24.07.1996 bezog sich Tho-
mas Günther. 
Abb. 19 (Der Potsdamer 02.10.1996)

Eine Woche später konnten die geneigten Leser*innen des 
„Potsdamers“ pathetische Worte von  Volkmar Näder erblicken. 
In der hinteren Hälfte seines Briefes vom 09.10.1996 spart er 
nicht mit großen Gesten. 
Abb. 20 (Der Potsdamer 09.10.1996)

In einen größeren Zusammenhang bettete Dorothea Menz die 
Diskussion um die Kirche, als sie zum 14.10.1996 an die PNN 
schrieb. 
Abb. 21 (PNN 14.10.1996)

Um die Meinung einer breiten Bevölkerung einzuholen, wollte 
die Fraktion DIE aNDERE im Oktober 1996 eine Befragung in 
Wahllokalen durchführen lassen. Dies scheiterte aber an finan-
ziellen Bedenken der Stadtverwaltung. Als Alternative führten 
die Antragsteller eine Einwohnerversammlung an, welche aller-
dings ebenfalls nicht realisiert wurde. Dazu existiert eine journa-
listische Illustration aus der MAZ vom 18.10.1996. 
Abb. 22 (MAZ 18.10.1996)

Während verschiedene Menschen und Meinungen aufeinander 
trafen, wurde eher unauffällig angekündigt (MAZ 26.10.1996), 
die Unterhaltung und Wartung des Glockenspiels im Jahr 1997 
erstmals aus Mitteln des städtischen Kulturhaushaltes bestrei-
ten zu wollen. Wie Kulturamtsleiter Schmidt-Roßleben mitteilte, 
wurden anfallende Wartungskosten für das Monument der TPG 
bislang als „außerplanmäßige Ausgaben“ verrechnet. Nunmehr 
erhöhe sich der jährliche Bedarf für die „Unterhaltung von Kunst 
im öffentlichen Raum“ um 5000 DM. 

Im „Potsdamer“ ging die Debatte in Form von Leserbriefen 
noch einige Zeit weiter. Am 30.10.1996 erschien eine weitere 
Zuschrift Wolfgang Dornbuschs, in der er die „Meinungskeule 
mit der DDR-Geschichte“ kritisierte, die häufig bei dem Aufbau 
widersprechenden Meinungen aufgetreten wäre.  Schließlich re-
sultierten seine Ansichten aus Jahren, die vor der Existenz der 
DDR gelegen hätten. Er sei aus der Kriegsgefangenschaft mit 
dem „festen Willen zurückgekehrt, das Erlebte nicht zu verges-
sen und Ähnliches nicht mehr zuzulassen“. 
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Am selben Tag erschien auch die Entgegnung Daniel Wetzels 
auf die Einsendung Peter Schikores.
Abb. 23 (Der Potsdamer 30.10.1996)

Auch an die PNN hatte Wetzel einen Brief geschrieben: am 
21.10.1996 erschien seine Anmerkung zu einem Brief Andreas 
Kitschkes und zu dessen Äußerungen in der Diskussionsrunde 
Mitte September. Am 04.11.1996 konterte Kitschke in den PNN: 
in seinem 1991 erschienenen Buch über die Garnisonkirche sei-
en durchaus auch „negative Begleiterscheinungen“ vermerkt. 
Allen geschichtswissenschaftlichen Streits zum Trotz sei die Kir-
che seiner Meinung nach über Jahrhunderte ein „Symbol der 
Toleranz verschiedener Glaubensrichtungen“ gewesen.

Anders als Kitschke behauptete, habe Wetzel Henning von Tre-
sckow nicht verunglimpft, schreibt Lutz Boede in seinem Brief, 
der am 12.11.1996 in den PNN veröffentlicht wurde. Wetzel habe 
vielmehr die gespaltene Persönlichkeit Tresckows dargestellt 
und angeregt, den preußischen Offizier nicht  einseitig zu be-
trachten. Die Garnisonkirche als „Symbol der Toleranz“ zu kate-
gorisieren, sei wohl eher ein kurz gedachter Versuch der „Obe-
ren aus Politik und Militär“, ihr bevorzugtes Aufbauprojekt in ein 
gutes Licht zu stellen.
  
Die Antwort auf diesen Brief erfolgt durch Volkmar Näder, der 
wiederum von Gustav Hennig kritisiert wird.
Abb. 24 (PNN 21.11.1996)

Abb. 25 (PNN 28.11.1996)

Zusätzlich rät Lutz Boede am 14.12.1996 in den PNN Volkmar 
Näder, er möge sachliche Argumente nicht mit persönlichen Be-
findlichkeiten vermischen. Die Mitglieder der Kampagne seien  
mitnichten „Kalte Krieger“, während der AGAPHI-Vorsitzende 
tatsächlich ein DDR-Staatsanwalt war. Dass Näder seine politi-
schen Gegner als begriffsstutzig und unmündig stilisiere, spre-
che für sich. 

Am Ende des Jahres meldete sich auch Wolfgang Dornbusch 
noch einmal zu Wort. Im persönlichen Gespräch mit Andreas 
Kitschke, aber auch in dessen Brief, habe jener gewisse „Un-
sachlichkeiten zum Ausdruck gebracht“ (Der Potsdamer, 
31.12.1996) Schließlich hätten die Quellen Dornbuschs weder 
mit „Grotewohl noch mit den Stalinisten zu tun“, außerdem habe 
er nicht der gesamten evangelischen Kirche etwas unterstellt, 
sondern lediglich bestritten, dass der Generalsuperintendent  
Dibelius bereits 1933 ein Nazi-Gegner gewesen sei, wie Kitsch-
ke seinerseits glaubhaft machen wollte.
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CHRONIK

1997

Eine der jahrelangen Gegner*innen von Glockenspiel und Gar-
nisonkirche wurde im Jahr 1997 häufiger Gegenstand der Print-
berichterstattung. Unter anderem porträtierte die Studierenden-
zeitschrift „Unikunde“ in ihrer Ausgabe 2 / 1997 die Kampagne. In 
dem Porträt wird als „aktuell wichtigstes Projekt“ das Bürgerbe-
gehren gegen den Wiederaufbau der Garnisonkirche genannt. 
Bei diesem sei nicht nur die „antimilitaristische Stoßrichtung 
wichtig“ sondern auch der Versuch „direktdemokratische Ele-
mente der Kommunalverfassung mit Leben zu erfüllen“. 

In Form der Fraktion DIE aNDERE wurden kontinuierlich Anfra-
gen an die Stadtverwaltung gestellt, 1997 unter anderem zu den 
Inschriften der Glocken, die dank der TPG auf der Plantage hin-
ter dem Rechenzentrum stehen. Auf eine Kleine Anfrage erhielt 
die Fraktion eine Liste, die weitere Fragen aufwarf.
Abb. 26

In einer erneuten Anfrage vom 27.01.1997 fragte Jan Wendt von 
der aNDEREN nun:

1.) 

2.) 
3.) 

4.) 

Die Antwort durch das Büro der Stadtverordnetenversammlung 
vom 11.02.1997 warf ein Licht auf die geistige Verfassung der 
TPG-Unternehmung.
Abb. 27

Dem gesteigerten Interesse der Potsdamer Studierenden an 
der historischen und aktuellen Rolle des Militärs in ihrer Stadt 
versuchte die Zeitschrift „Unikunde“ nachzukommen, indem sie 
zum Beispiel Prof. Kroener interviewte, der die Stiftungsprofes-
sur des Bundesverteidigungsministeriums innehatte. Der Mili-
tärhistoriker konstatierte unter anderem eine militärgestützte 
Politik:
Abb. 28

Zur Wiederaufbau-Frage hatte er ein noch nicht so oft gehörtes 
Argument.
Abb. 29

Warum sind in der Antwort keine Angaben 
zu den Glocken Nr. 18-24 enthalten?
Welche Inschriften tragen diese Glocken?
Trugen diese Glocken früher (andere) Inschriften?
Wenn ja: Welche?
Wenn ja: Warum und wann wurden 
diese Inschriften entfernt?
...
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Eine der vielen Gruppierungen, die sich 1997 mit der Garnison-
kirche im Kontext von Stadtentwicklung, Militärgeschichte und 
aktueller Politik auseinandersetzten, war die AG Hochschulpoli-
tik der Uni Potsdam, wie diesem launigen Artikel im „Unikunde“ 
zu entnehmen ist.
Abb. 30

Doch auch die TPG blieb nicht bei der einzelnen Kirche, sondern 
wurde von der Potsdamer Stadtverordnetenversammlung gebe-
ten, sich weiterhin für den größeren Kontext des historisieren-
den Rückbaus der Innenstadt einzusetzen, wie in ihrem Rund-
brief aus dem November 1997 zu lesen ist. Im selben Rundbrief 
versuchte Max Klaar den militaristischen Ruf Preußens wegzu-
argumentieren.
Abb. 31

Interessant sind auch die Gedanken der TPG bezüglich ihres 
einstigen Satzungsinhaltes, der deutschen Wiedervereinigung.
Abb. 32

Für die Meinung der Potsdamer Bevölkerung interessierten sich 
dagegen im April die PNN, die bei Forsa eine Umfrage in Auf-
trag gaben, und im Juli die PDS, die eine Umfrage zu lokalpo-
litischen Themen durchführen ließ. Bei letzterer sprachen sich 
29 Prozent für den Wiederaufbau der Garnisonkirche aus, 26 
Prozent hatten keine eindeutige Meinung und 45 Prozent waren 
dagegen (MAZ, 05.7.1997). In der April-Umfrage wurde dagegen 
spezifisch nach der Meinung zur Wiederanlegung des Stadtka-
nals, Rekonstruktion des Stadtschlosses und Wiederaufbau des 
Garnisonkirchen-Turmes gefragt. 
Abb. 33 (PNN 09.04.1997)

Nachdem die Stadtverordnetenversammlung es im Februar 
abgelehnt hatte, eine Bürgerbefragung mit der Kommunalwahl 
1998 zu verknüpfen, startete die Kampagne im Mai das Bürger-
begehren gegen den Wiederaufbau. 
Abb. 34 / S. 40

An einzelne Haushalt, aber auch zum Beispiel an die Kirchge-
meinden gingen Schreiben mit beiliegenden Unterschriftenlisten 
raus.
Abb. 35 / S. 41
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Dies führte neben verwertbaren Unterschriftenlisten auch 
zu unterhaltsamen und aufschlussreichen Antworten der 
Bürger*innen. Eine kleine Auswahl:

„Sie haben wohl keine anderen Probleme? Wer bezahlt Sie ei-
gentlich für diesen Unsinn!? Wir schreiben das Jahr 1997 und vie-
le Jugendliche und Kinder wissen z.B. Nicht was sie in der Frei-
zeit anstellen sollen! Achso, sie können ja in die Kirche gehen! 
P.S.: Militär ist auch Erziehung! Und hat noch keinem geschadet.“
„Ein 30 jähriger Potsdamer“

„Hiermit verzichte ich auf den Wiederaufbau der Garnisonkir-
che! Es wäre besser, Sie bauen Fabriken, damit die furchtbare 
Arbeitslosigkeit beendet wird. Sorgt bitte dafür!“
Frau B. / 83 Jahre

„Wir sind gebürtige Potsdamer. Weg ist weg. Die vorhandenen 
Kirchen sind schon nicht sehr besucht. Für das Geld sollen lie-
ber für Obdachlose, die es in Potsdam ja sehr viele gibt, Unter-
künfte geschaffen werden.“
Frau und Herr K. / beide 61 Jahre

„Statt Garnisonkirche bzw. Turm brauchen wir ein vernünftiges 
Theater und eine Stadthalle für ordentliche Veranstaltungen und 
Konzerte.“
Frau E. / 77 Jahre

„Ich bin 1935 in der Garnisonkirche eingesegnet, wohnte am 
Kiez, aber ich bin gegen Militär. Der Platz ist sowieso besetzt. 
Das Geld könnte anders genutzt werden, es gibt soviel Elend...“
Frau H. / 76 Jahre

„Woher kommt das Geld für diese Campagne??!! Wer von den 
Initiatoren ist wirklich Potsdamer??“
anonym

„Gegen einen Aussichtsturm mit Turmcafé an dieser Stelle habe 
ich nichts einzuwenden.“
Frau Z. / 74 Jahre

„absolut dümmliche Argumente, ideologisch verblendete Kom-
munisten-Propaganda!“
Herr B.

„Ich bin auch dagegen. Sollen die Sponsoren das Geld für wich-
tige Instandhaltungen oder Umbauten spenden!!! Potsdam hat 
doch einmalige „Sehenswürdigkeiten“, es genügt doch das „Glo-
ckenspiel“!“
Frau H. / 80 Jahre

„Der Trend geht überall dahin, geschichtliche Bauten und Denk-
male der Völker zu erhalten; auch der, der neuesten Geschichte. 
Zur Rückgewinnung der historischen Sichtbeziehungen gehört 
nicht unbedingt der Aufbau der Garnisonkirche, wohl aber eines 
Turmes in überwiegender Anpassung an das historische Vorbild“
Frau N. / 77 Jahre

„Wir brauchen keine Hitler-Hindenburg Kirche,...“
Frau S. / 74 Jahre

Das Bürgerbegehren war zudem ein Anlass für die Medien und 
die kommunalen Parteien, dem Thema noch einmal gesteigerte 
Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen. 
Abb. 36 (PNN 16.05.1997) 

Abb. 37 (MAZ 25.06.1997)

Abb. 38 (MAZ 16.05.1997)

In der Zeitschrift Unikunde verdiente die Unterschriftensamm-
lung einen dreiseitigen Artikel, dessen letzte Seite ein paar inte-
ressante Beobachtungen aufführt. 
Abb. 39 (Ausgabe 2/1997)
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Die Lokalzeitungen boten vor allem im Sommer 1997 erneut 
Platz für Leser*innengedanken rund um die Wiederaufbaude-
batte. Im Licht des geplanten Umbaus der gesamten Innenstadt 
forderte Herr Günther Heinze am 25.02. in der PNN ein „vernünf-
tiges, sich historisch anpassendes und bis zu einem gewissen 
Grade auch damit konstrastierendes neues Stadtzentrum“. Ob-
wohl er das „abgeklatschte Alte“ nicht brauche, wäre der Stadt-
kanal nicht so „überlebt“ wie Stadtschloss und Garnisonkirche. 
Dieser Leserbrief endete mit einem Vorwurf an einige AGAPHI-
Mitglieder, die „zu gegebener Zeit ihre gesellschaftliche Stel-
lung“ gegen die Sprengung des Garnisonkirchen-Turmes hätten 
nutzen sollen und somit längst das „notwendige Mahnmal gegen 
die mörderische Union von Faschismus, Militarismus und Impe-
rialismus“ in der Stadt hätten. 

Anders äußerte sich Frau Hannelore Haupt am 14.05.1997: Das 
„Baudenkmal Garnisonkirche“ habe nicht verdient, auf den Tag 
von Potsdam reduziert zu werden. Schließlich bedeute der Titel  
„Soldatenkönig“ ja auch nicht, dass der Erbauer der Kirche ein 
„wilder Krieger“ gewesen sei. Vielmehr mögen sich die Ablehner 
des Wiederaufbaus einmal Gedanken über ihre Arroganz ma-
chen, Geschenke abzulehnen.

An dem Begriff „Baudenkmal“ rieb sich Gustav Hennig in seiner 
Antwort auf Frau Haupts Brief.
Abb. 40 (PNN 30.06.1997)

Frau Haupt wurde daraufhin persönlicher und schrieb an die 
PNN (14.07.1997), dass „Gebäude, die ein Denkmal waren, 
für die Zukunft“ wieder ins Stadtbild gehörten. Während ihres 
Schriftwechsels mit Pastor Dittmer habe sie allerdings den Ein-
druck gewonnen, dass dieser „noch lange nach der Wende Mit-
läufer der SED“ geblieben wäre. Mit Blick auf die Kampagne und 
andere Wiederaufbaugegner*innen forderte sie, dass „einige 
ihre Hausaufgaben“ besser machen sollten, da es schließlich 
„unerklärlich bleibe, woher die Meinung stamme, die Garnison-
kirche sei in der Geschichte schlecht beleumundet“, denn die 
deutsche Geschichte bestehe ja nicht nur aus der NS-Zeit. 

Im Brief Falko Dreschers, der Hannelore Haupts Anschuldigun-
gen pariert, wird unter anderem Bezug auf die Haltung Dittmers 
genommen, der sich aktenkundiger Weise gegen die Sprengung 
der Heilig-Kreuz-Kirche gewendet hatte. Die im Brief erwähnten 
Flaggen sind auf den Fotos des Jahres 1991 in dieser Broschüre 
zu sehen.
Abb. 41 (PNN 25.07.1997)
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Das Glockenspiel solle endlich wieder „hoch vom Turm die Bür-
ger an die alten Tugenden Treu‘ und Redlichkeit gemahnen“, 
fand AGAPHI-Mitglied Jürgen Hoeck als er am 14.05.1997 an 
„Den Potsdamer“ schrieb. Das Tauziehen um die Garnison-
kirche wäre doch am einfachsten zu beenden, wenn „sich die 
von uns gewählte Stadtverordnetenversammlung an die bereits 
1990 gefassten Beschlüsse zum Wiederaufbau erinnern“ würde. 
Deutlich für dieses von AGAPHI unterstützte Vorhaben sprä-
chen auch 2500 gesammelte Unterschriften, die 1996 an die 
Verordneten übergeben wurden. 

In einer ursprünglich verkehrspolitisch orientierten Diskussions-
runde mit Innenstadt-Anwohnern sprach sich dagegen die Mehr-
heit der Anwesenden gegen Stadtschloss und Garnisonkirche 
aus.
Abb. 42 (PNN 10.06.1997)

Der Vorsitzende eines „Vereins [der] Freunde Potsdams“, Horst 
Prietz, hatte hingegen eine etwas optimistisch verklärte Sicht 
auf die Zukunft der innerstädtischen Gebäude und Straßen.
Abb. 43 (PNN 21.06.1997)

Vorsichtiger äußerte sich Baustadtrat Detlef Kaminski in einem 
PNN-Interview vom 17.07.1997: Er könne sich vorstellen, dass 
das Modell der Heilig-Geist-Kirche – eine moderne Lösung, die 
die Proportionen des historischen Vorbilds aufnimmt – auch auf 
den Turm der Garnisonkirche angewendet würde. Bedingung 
dafür wäre allerdings, dass eine Nutzung für den Turm gefunden 
würde, die „international anerkannt wäre, damit keine Ängste 
und Befürchtungen wieder aufleben, die dieses historisch belas-
tete Gebäude provoziert“. 

Befürchtungen zumindest vor nostalgischen Verklärungen heg-
ten 1997 noch die Potsdamer Jusos.
Abb. 44 (PNN 28.10.1997)
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Als sich der 30. Jahrestag der Sprengung der Reste der Gar-
nisonkirche näherte, organisierten auch verschiedene Gruppie-
rungen Diskussions- und Gedenkveranstaltungen. So luden die 
Jusos im Mai ins Filmmuseum ein, um „Mädchen in Uniform“, 
einen in Potsdam gedrehten Film mit Romy Schneider, zu zei-
gen. Bei der anschließenden Diskussion unter dem Motto „Wall-
fahrtsort für preußischen Militarismus oder: Aufbau des histori-
schen Stadtkerns?“ waren Prof. Kroener von der Uni Potsdam, 
Pfarrer Dittmer und Hans-Peter Warnecke von AGAPHI anwe-
send (MAZ,16.05.1998).

Letzterer hielt am 23.Juni die Gedenkansprache anlässlich der 
Sprengung von 1968 und sein Vereinskollege Jürgen Hoeck 
trat als Zeitzeuge bei der Veranstaltung am Glockenspiel auf 
(PNN,19.06.1998). In einem Gespräch mit den PNN bestätigte 
Max Klaar derweil, dass er weiterhin von einem Wiederaufbau 
des Garnisonkirchenturms ausging und den nötigen Rückbau 
der Breiten Straße für 2001 erwartete. Nach der Oberbürger-
meister-Neuwahl Ende September wollte er deshalb mit dem 
Nachfolger Gramlichs Kontakt aufnehmen. 

In seinem eigenen Juni-Rundbrief gerierte sich Klaar derweil als 
christlicher Missionar. 
Abb. 45

Bismarck und das „Bollwerk der Christenheit“ waren ein Fas-
zinosum für Klaar, das seinen Einsatz für Potsdam mitgelenkt 
hatte.
Abb. 46    
  
Über den damals aktuellen Stand der Aufbaudebatte und die 
vergangene Sprengung informierte, wie verschiedene andere 
Medien, der „Blickpunkt“ am 24.06.1998. 
Abb. 47 & Abb. 48 (Blickpunkt 24.06.1998) / S. 50

Nicht von Dauer war die Freude über das Verstummen des Glo-
ckenspiels im Herbst 1998.
Abb. 49 (PNN 19.11.1998) / S. 51
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Ein Verein namens „Forum Ost-West“, der 1992 von Christ*innen 
gegründet wurde, welche Begegnungen zwischen Menschen 
der alten und neuen Bundesländer fördern wollten, sprach sich 
auf seiner Tagung in Petzow im Februar 1999 für den Wieder-
aufbau auch des Kirchenschiffs der Garnisonkirche aus. Dies 
verwunderte nicht, zählten doch unter anderem Manfred Stolpe 
und der damalige Justizminister Otto Bräutigam zu den Grün-
dungsmitgliedern des Vereines. Bei der Petzower Tagung spra-
chen nicht nur Andreas Kitschke sowie der Dresdner Walter 
Köckeritz, der den Unterschied von Bürgerkirche und Garnison-
kirche herausstellte – auch Brunhilde Hanke referierte über ihre 
Amtszeit als Bürgermeisterin, in der die Sprengung der Kirchen-
reste ablief (MAZ, 23.02.1999). Den intellektuellen Höhepunkt 
der Tagungsvorträge, die alle unter dem Motto „Geschichte und 
Zeichen“ standen, bot der Bonner Theologieprofessor Michael 
Meyer-Blanck.
Abb. 50 

Die Garnisonkirche habe, nach Meyer-Blancks Auffassung, 
dazu gedient „Geschichte zu machen“ und der künftige Wie-
deraufbau versuche ebenfalls „Geschichte zu machen“. Jedoch 
müsste die zukünftige „Lektüre des Superzeichens Garnisonkir-
che“ die vorherigen „festlegenden Zeichenlektüren bewußt ma-
chen“. Es gelte, eine Metaebene zu den bisherigen Deutungen 
zu beschreiten, wenn eine wiederaufgebaute Garnisonkirche für 
breite Bevölkerungsschichten einen aufklärenden Charakter ha-
ben wolle (vgl.: Tagungsskript Petzow, 20.02.1999).

Auf einer erdnahen, menschelnden Ebene befand sich dage-
gen Martin Vogel  mit seinem Referat über die Bedeutung der 
Garnisonkirche für seine eigene Person. Er schilderte einige 
familiengeschichtliche Zusammenhänge und empfahl dann den 
Zuhörenden, die Garnisonkirche für den persönlichen Sieg über 
Vergänglichkeit und Vergessen zu benutzen.
Abb. 51
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Seine Person vorstellen durfte auch Max Klaar – am 26.03.1999 
aus Anlass der erfolgten Reparatur des Glockenspiels.
Abb. 52 (PNN 26.03.1999)

Mit Bezug auf diesen Artikel erschien wenig später ein weiterer 
Leserbrief.
Abb. 53 (PNN 06.04.1999)

Im Juni 1999 fand dann die alljährliche Gedenkrunde zur Spren-
gung von 1968 statt, bei der sich diverse Aufbaufreund*innen 
Mut zusprachen.  
Abb. 54 (MAZ 24.06.1999)

Dabei wurde ein Plan vorgestellt, nach dem das brandenburgi-
sche Baugewerbe weniger gefordert wäre, als bis dato immer 
behauptet. DIE aNDERE stellte deshalb eine Anfrage.
Abb. 55 / S. 56

Darauf erhielt sie eine Antwort, die auf Kommunikationsdefizite 
der TPG schließen ließ.
Abb. 56 / S. 56

Besser klappte die Kommunikation mit dem Wehrmagazin „Loy-
al“, in dem im Dezember 1999 eine Anzeige erschien.
Abb. 57 / S. 57
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Der „Verband deutscher Soldaten“, zu dem Max Klaar gehörte 
und dem 2004 ein Kontaktverbot zur Bundeswehr ausgespro-
chen wurde, fand unter anderem schon im Jahr 2000 Erwäh-
nung.
Abb. 58

Nachdem, wie die Zeitung „Der Potsdamer“ berichtete, sich der 
Potsdamer Kirchenkreis angeblich mit „äußerst knapper Mehr-
heit“ für den Wiederaufbau der Garnisonkirche ausgesprochen 
hatte, brachte eine Große Anfrage der Fraktion DIE aNDERE 
das Thema nochmals ausführlich in das Stadtparlament. In der 
mehr als einstündigen Debatte argumentierte Oberbürgermeis-
ter Matthias Platzeck, dass die Kirche in die Stadtsilhouette 
gehöre, auch wenn er die Gefahr einer Vereinnahmung durch 
„Gruppierungen jeder Art“ nicht komplett ausschließen könne. 
Gregor Schliepe von der aNDEREN wies auf die Motive und 
Leitgedanken der TPG hin und PDS-Fraktionschef Scharfenberg 
äußerte:„Eine Soldatenkirche wird jetzt nicht mehr gebraucht. 
Dass das Geld da ist, ist uns als Grund etwas zu wenig.“ Die Vor-
sitzende der Bündnisgrünen, Saskia Hüneke, begründete ihre 
inzwischen ins positiv gewendete Haltung mit einem „Interesse 
an der Reparatur des Potsdamer Stadtbildes“. 

Dieses Interesse teilte Frau Hüneke unter anderem mit dem 
damaligen Innenminister Jörg Schönbohm (CDU), der sich die 
Gründung einer „Friedrich-Wilhelm I.-Stiftung“ vorstellen konn-
te, welche den Kirchturm unterhalten und „die Nutzung beglei-
ten“ sollte (Berliner Morgenpost, August 2000). Die Modellierung 
des passenden goldenen Adlers für die Wetterfahne durch einen 
Kunstschmied, die sechs Meter hoch sein sollte, wurde bereits 
als Zeitungsbild gezeigt, um Leser*innen durch Veranschauli-
chung Lust auf das Spenden zu machen. Versandhausgründer 
Werner Otto spendete drei steuerabzugsberechtigte Millionen 
Euro, weshalb Max Klaar frohlockte, dass die Grundsteinlegung 
im April 2001 erfolgen könnte. Zuvor hatte Otto aus seinem Ver-
mögen von damals mit circa 5,7 Milliarden Dollar den Aufbau 
des Prenzlauer Kirchturmes finanziell unterstützt, sowie die Re-
staurierung des Belvederes auf dem Pfingstberg. Der Chef des 
Fördervereins Pfingstberg – zugleich Leiter des Büros von OBM 
Platzeck – jubilierte daher nach der Otto-Spende: „Es ist ein 
Riesenglück, dieser stadtbildprägende Turm ist ein Muss für die 
Silhouette.“ (ebd.)

Weniger eindeutige Meinungen zum beabsichtigten Turmbau 
herrschten in der Potsdamer Synode, wie ein Artikel aus deren 
Zeitschrift „Nordlicht - Gemeindeblatt der Region Nord des Kir-
chenkreises Potsdam“ vom Ende 2000 zeigt. 
Abb. 59
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Es sei an der Zeit eine hochkarätige Expertenkommission zu 
berufen, die Aufbaukriterien für die Garnisonkirche erarbeitet, 
da er einer „Kulissenschieberei wie beim Dresdner Taschen-
bergpalais nicht zustimmen“ könne, sagte der Leiter des Amtes 
für Denkmalpflege, Andreas Kalesse, der sich zehn Jahre zuvor 
rigoros gegen eine Kirchkopie ausgesprochen hatte. Nunmehr 
forderte er eine „Erinnerungsarchitektur“ von hoher Qualität, 
die kein „Betonding mit davorgenagelter Barockfassade“ sein 
dürfe (Berliner Morgenpost, 03.09.2000). Hohe Ansprüche also 
an ein Bauobjekt von angestrebt hohem Prestige. Dass die 
Auseinandersetzung um das Ob und Wie des Kirchbaus noch 
Jahre dauern würde, war damit im Prinzip vorgezeichnet. Über 
„Pro und Contra“ des Wiederaufbaus an sich durften sich am 
29.09.2000 in der Märkischen Allgemeinen Christian Wendland 
und Lothar Schröter auslassen. Letzterer arbeitete bis 1990 als 
Militärhistoriker, ersterer protestierte seinerzeit gegen den Ab-
riss des Stadtschlosses. Wendland zählte kunst- und architek-
turhistorische Gründe für eine Kirchkopie auf und befand dann: 
„Ein Nachbau vernichteter Werke sollte eine Ausnahme sein.“ 
Potsdam brauche diese Ausnahme, weil es selbst ein Kunstwerk 
sei, dessen Körper nur mit seiner historischen Mitte gesunden 
könne. Obwohl jede Zeit „mit zeitgenössischen Formen ihre bau-
lichen Aufgaben löse“, sollte es „ausnahmsweise legitim sein“ 
Historisches neu anzufertigen – für die Wiedergabe historischer 
Musik würden schließlich auch Originalinstrumente nachgebaut. 
Der Klang einer Kopie der Garnisonkirche könne doch aus Tou-
rismus, Gottesfürchtigkeit und Mahnung vor Diktaturen beste-
hen. 

Rückbauten sollten selbst im „architektonischen Gesamtensem-
ble Potsdam“ die Ausnahme bleiben, fand auch Lothar Schröter. 
Alle Baustile mögen als „Werke der arbeitenden Menschen ihrer 
Zeit respektiert werden“, zudem habe sich die Stadt nie „aus 
einem Guss gezeigt“. Durch Kriegseinwirkungen und Fehlent-
scheidungen zu DDR-Zeiten habe Potsdam seinen Charakter 
als Residenzstadt unwiderbringlich verloren. Die Menschen, 
die die Sprengung von Stadtschloss und Garnisonkirche an-
prangerten, seien „häufig die gleichen, die aber den ideologisch 
bestimmten Abriss des Theaters 1991 zu verantworten hätten“. 
Nunmehr sei Potsdam keine Residenz-, Beamten und Adels-
stadt mehr, sondern müsse sich auf die Bedürfnisse der vielfäl-
tigen Einwohner*innen orientieren. Diese könnten mittels einer 
wissenschaftlichen Erhebung herausgefunden werden. 

Einzelmeinungen wurden freilich im Laufe der Jahre immer wie-
der veröffentlicht.
Abb. 60 (MAZ 28./29.10.2000)

Bei der Diskussion um den Wiederaufbau anlässlich der Herbst-
synode des Potsdamer Kirchenkreises versprach Burkhart 
Franck von der TPG, dass nichts gegen den Willen der Kirche 
geschehen werde. Die bereits für den Turm gesammelten 7,6 
Millionen DM könnten schließlich auch „dem Stadtschloss-Pro-
jekt zugute kommen“. Ein weiterer Kommentar erschien in der 
MAZ. 
Abb. 61 (MAZ 30.10.2000)

Fertige Bauzeichnungen und Pläne zeigte die Stiftung Preußi-
sches Kulturerbe bereits im Herbst 2000 in ihrer Pressemappe. 
Abb. 62 & Abb. 63 / S. 62

Die Meinung der Herbstsynode sei noch keine gefestigte, kriti-
sierte eines ihrer Mitglieder, die Medienvertreter hätten dies un-
zureichend dargestellt. Eine Entscheidung bezüglich des Kirch-
turmes sollte nicht leichtfertig getroffen werden. 
Abb. 64 (PNN 14.11.2000) / S. 63

Anlässlich der eingangs erwähnten Großen Anfrage der aNDE-
REN und eines PNN-Interviews mit Gregor Schliepe sahen sich 
auch Burkhart Franck und Ernst von Schroeder genötigt, an die 
PNN zu schreiben.
Abb. 65 (PNN 21.11.2000) / S. 63

„Zeit lässt Meinungen wachsen“ prophezeite denn auch Ober-
bürgermeister Platzeck in einem Interview mit der „Welt“ vom 
14.11.2000, die TPG irre sich, wenn sie meine, die Evangelische 
Kirche habe sich bereits entschieden. Ihm sei zudem wichtig, 
die beiden Debatten „Alte Mitte“ und „Garnisonkirche“ nicht mit-
einander zu vermischen. Anderenfalls würde die Kirchendebatte 
„die Überlegungen überlagern“, die zur „Wiederbelebung der Al-
ten Mitte“ angestellt wurden.
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300 Jahre zuvor hatte sich der brandenburgische Kurfürst 
Friedrich III. die Königskrone aufgesetzt, um sich Friedrich I. zu 
nennen. Nun wollte die PNN sich „am Nachdenken über Preu-
ßen beteiligen“. Dafür porträtierte sie Persönlichkeiten, wie den 
Garnisonkirchen-Organisten Otto Becker und seine Ehefrau. 
Elisabeth Becker starb 1994 und erlebte im Gegensatz zu ihrem 
Jahrzehnte früher geborenen Mann die Einweihung des Glo-
ckenspiels auf der Plantage noch mit. Bei diesem Anlass war 
sie den Journalist*innen als redegewandte alte Dame in Erin-
nerung geblieben, die sich „immer wieder deutlich gegen einen 
Wiederaufbau der Kirche“ ausgesprochen hatte (PNN, Januar 
2001). Da das Bauwerk nicht mehr stehe, gebe es nichts zu kon-
servieren und Rührseligkeiten seien ihr stets zuwider gewesen. 
Bereits in jungen Jahren, so erfährt man aus dem PNN-Porträt, 
habe sich Elisabeth Becker gegen Kitsch, wie geflügelte Kinder 
beim Krippenspiel, und gegen autoritäre Erziehung, wie im Mili-
tärwaisenhaus, ausgesprochen.

Anders sah es bei der CDU aus, wie ein Blick in deren Zeitschrift 
„Potsdamer Sichtachse“ (Ausgabe 4 / 2001) zeigt. 
Abb. 66

Schönbohms Ernennung war ein großes Ereignis für die Pots-
damer Medienlandschaft. Die TPG bzw. SPKE gab sich große 
Mühe, seriös und elegant zu wirken.
Abb. 67 / S. 66

Der Kreisverband der Grünen war dennoch nicht begeistert und 
kritisitierte Schönbohm. 
Abb. 68 (PNN 21.05.2001) 

 
Die FAZ zitierte Schönbohm am 22.05.2001 mit den Worten: 
„Man muss eine Sache nicht immer nur diskutieren, man muss 
auch mal anfangen.“ Die SPKE plante den Abschluss des Turm-
baus für 2004 und dachte bereits an, dass „weitere Spenden 
zusammenkommen, wenn die Bauarbeiten begonnen haben und 
jeder sehen kann, wie es vorwärtsgeht“. Gegen diese ehrgeizi-
gen Pläne meldete Stadtkonservator Kalesse erneut Bedenken 
an, doch auch die „überraschende Schirmherrschaft Schön-
bohms“ (PNN, 19.05.2001) führte zu weiteren Meinungen aus 
der städtischen Politlandschaft. Von der SPD kam die Sorge, 
der „Name Schönbohm“ könne als Ex-General und CDU-Lan-
deschef die Debatte um den Aufbau alter Wahrzeichen weiter 
polarisieren. Diese Befürchtung teilte auch Saskia Hüneke als 
Vorsitzende der Grünen-Stadtfraktion, die zudem ahnte, es 
gehe „bestimmten Aktivisten für den Kirchaufbau um ein kon-
servatives Monument“. 

Selbst die Redakteur*innen der PNN fanden die Zusammenset-
zung der SPKE erstaunlich.
Abb. 69 (PNN 19.05.2001) / S. 67

Den Redakteur*innen des Gemeindeblattes „Nordlicht“ war die 
Garnisonkirchen-Debatte nicht nur einmal einen Beitrag wert, 
sondern unter anderem auch eine ausdrucksvoll gesetzte Ge-
genüberstellung. 
Abb. 70 (NORDLICHT Juni  / Juli) / S. 68 

Im Herbst 2001 sorgte das Nutzungskonzept eines Internatio-
nalen Versöhnungszentrums in der Garnisonkirche, das Martin 
Vogel vorstellte, für positive bis skeptische Reaktionen. 
Abb. 71 (PNN 03.09.2001) / S. 68

Abb. 72 (MAZ 14.12.2001) / S. 69

Währenddessen wurden Burkhart Francks Vorstellungen eines 
Potsdamer Mekkas für Militärhistorien-Fans enttäuscht. 
Abb. 73 (PNN 19.10.2001) / S. 69

Mit der Vorstellung einer nicht hundertprozentig originalgetreu-
en Garnisonkirche konnte vor allem Max Klaar nicht leben. In 
seinem TPG-Rundbrief vom Januar 2002 hoffte er auf eine Ei-
nigung mit allen Beteiligten in seinem Sinne. Anstelle von „Spirit 
of Change“ und „Nagelkreuz statt Wetterfahne“ schwebte ihm 
vor: „Die Garnisonkirche soll als Ort der Verkündigung des Wor-
tes Gottes, der Inneren Mission, der christlichen Ökumene ein-
schließlich der Militärseelsorge und für Seminare oder kulturelle 
Veranstaltungen genutzt werden, die den genannten Zielen ent-
sprechen.“
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Im Laufe des Jahres 2003 wurde der TPG klar, dass eine „Eini-
gung auf ein gemeinsames Nutzungskonzept“ mit der Evange-
lischen Kirche in Potsdam nicht möglich ist. In ihrer Pressemit-
teilung vom 01.06.2003 erklärte sie deshalb, die Verhandlungen 
über das Konzept für den Turm der Garnisonkirche abzubre-
chen. Der Grund dafür läge in der uneinsichtigen Haltung der 
Evangelischen Kirche, welche auf einer Nutzung des Turmes 
nach „freiem Ermessen ohne Rücksicht auf die Forderungen der 
TPG“ beharre. Diese Forderungen waren: „der Turm als Denk-
mal und Symbol für das Christliche Preußen“ sowie für seinen 
Erbauer Friedrich-Wilhelm I. in einer hundertprozentig original-
getreuen Bauweise. Wenn die Stadt eine neuerliche Stellung-
nahme vorlegte, würden die Spendenmittel der TPG dennoch 
einsetzbar werden.
 
„Wir werden den Turm nicht ohne die TPG bauen“, erklärte auch 
Superintendent Bertram Althausen auf der Kreissynode, bei der 
sich der Potsdamer Kirchenkreis mit der Landeskirche und der 
Stadt auf das Konzept der „Citykirche und Symbolkirche“ und 
des „Internationalen Versöhnungszentrums“ einigte. Die Ver-
ständigung mit der TPG sei „gegenwärtig in einer schwierigen 
Phase“, aber die Kirche sei jederzeit gesprächsbereit und wolle 
nicht zulassen, dass die TPG den Turm unter Auslassung des 
Kirchenkreises baue (PNN, 27.10.2003)
. 
Diese Debatte schaffte es seinerzeit sogar bis in die Zeitschrift 
des Bundestages, „Das Parlament“, wo am 27.10.2003 eine Si-
tuationsbeschreibung zu lesen war.
Abb. 74 (DAS PARLAMENT 27.10.2003, Nr. 44)

74

Abb.
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Abb. 70
Ausdruck aus dem Internet-Angebot der 
Zeitschrift Das Parlament mit der Beilage 
„Aus Politik und Zeitgeschichte“ vom 
10.01.2005
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2004

Warum nicht nur Prof. Wippermann forderte, TPG und Stadt zu 
trennen, lässt sich durch Lektüre eines TPG-Rundbriefes von 
2004 gut verstehen. Dort wird jubiliert, dass von einem Inter-
nationalen Versöhnungszentrum keine Rede mehr sei und „das 
Nagelkreuz auf der Turmspitze vom Tisch“ sei. Anlass dafür war 
ein Angebot vom Vorsitzenden des Industrieklubs Potsdam, Dr. 
Rheinheimer. Dieser wollte Ende des Jahres 2003 eine weltwei-
te Sammlung beginnen, wenn sich alle Beteiligten hundertpro-
zentig auf die Baupläne des 18. Jahrhunderts einigen könnten.  
Somit sei von einem Internationalen Versöhnungszentrum keine 
Rede mehr und „das Nagelkreuz auf der Turmspitze vom Tisch“. 
Die TPG wartete auf die Reaktion des Oberbürgermeisters Ja-
kobs auf ihr erneutes Angebot, den Turm originalgetreu zu bau-
en und verwies auf den günstigen zeitlichen Zusammenhang 
mit der Bewerbung Potsdams um den Titel „Kulturhauptstadt 
Europa 2010“. Währenddessen sollten sich die Leser*innen des 
Rundbriefs der geistigen Erbauung durch die Beilage von Mar-
kus Sigloch widmen. Diese erklärte, warum in der Garnisonkir-
che keine Segnung von homosexuellen Partnerschaften statt-
finden könne.
Abb. 75 (MAZ 15.01.2004) 

Abb. 76

Max Klaar selbst verurteilte diese und andere „Zeitgeistereien“ 
ebenfalls wortreich.
Abb. 77 / S. 74

Klaar war nicht nur TPG-Vorsitzender, sondern auch im Vorsitz 
des „Verbandes Deutscher Soldaten“, zu dem die Bundeswehr 
ein Kontaktverbot aussprach.
Abb. 78 / S. 75

In der Zeitschrift „Soldat im Volk“, für die auch Klaar häufig 
schrieb, wurde erläutert, was genau das Kontaktverbot zu be-
deuten habe.
Abb. 79 / S. 75

Die weitere Zusammenarbeit mit Max Klaar hätte also dem An-
sehen der Wiederaufbau-Befürworter geschadet, die doch seit 
dem „Ruf aus Potsdam“ vom Januar 2004 als freundliche und 
unideologische Menschen gelten wollten. Vorgestellt wurde die-
ser Spendenaufruf in der Villa Arnim auf Einladung des Pots-
damer Industrieclubs. Prominente und Funktionäre wie Jann 
Jakobs, Bertram Althausen, Ute Platzeck oder Günther Jauch 
versammelten sich, um Dr. Rheinheimer bei seinen Ausführun-
gen zur Gründung der „Fördergesellschaft für den Wiederaufbau 
der Garnisonkirche Potsdam“ zu lauschen. Diese sollte Minis-
terpräsident Matthias Platzeck, Innenminister Jörg Schönbohm 
und Bischof Wolfgang Huber als Schirmherren haben und in-
ternationale Spenden von 50 Millionen Euro einsammeln. (taz, 
20.01.2004)
Abb. 80 / S. 76

Die FWG begann noch im selben Jahr mit Veranstaltungen und 
Aktionen.
Abb. 81 / S. 76

Abb. 82 (MAZ 10.12.2004) / S. 77

Währenddessen machte die Stadtverwaltung klar, dass es ihr 
ernst mit dem Umbau der Breiten Straße für die Bedürfnisse der 
Garnisonkirchenkopie war.
Abb. 83 / S. 78

 
Dies provozierte im Herbst eine anonyme Aktion. 
Abb. 84 (PNN 25.11.2004) / S. 79
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2005

Ein ereignisreiches Jahr für die Breite Straße startete mit einer 
ungewöhnlichen Aktion.
Abb. 85 (MAZ 03.02.2005) 

Über das Baugrundstück gab es zudem mehr Verhandlungsbe-
darf als bis dahin angenommen. Der Mietvertrag des Hauptmie-
ters, des Landesbetriebes für Datenverarbeitung und Statistik, 
lief erst 2008 aus. Die Eigentümerin der Immobilie ließ sich auf 
keines der Angebote der Stadt bzgl. eines vorzeitigen Verkau-
fes ein (MAZ, 12.02.2005). Wie Stadtpfarrer Markus Schütte im 
Februar vor dem Kulturausschuss sagte, machte die „Auswei-
tung des Bauvorhabens von der ursprünglichen Wiedererrich-
tung des Glockenturms auf die ganze Kirche“ eine Überarbei-
tung des Konzeptes Versöhnungszentrum notwendig. Daraufhin  
fragte Hans-Jürgen Scharfenberg (PDS) nach, ob die „für die 
Grundfinanzierung notwendigen und von der Stadt geforderten 
fünf Millionen Euro bis zur Grundsteinlegung“ am 14. April auf-
gebracht werden könnten. Schütte konnte dies nicht hinreichend 
beantworten, glaubte aber, dass sich die Stadt „an bestimmten 
Baumitteln beteiligen wolle“. Zu diesen Plänen merkte Monika 
Keilholz (SPD) an, dass sie das Bauvorhaben für überdimen-
sioniert halte und als unnötige Konkurrenz zu Nikolaisaal und 
Hans-Otto-Theater sehe (PNN, 12.02.2005). 

Ebenfalls im Februar verließen Burkhard Franck, Klaus Gott-
schalk und Jörg Schönbohm die TPG, da sie den „Erfolg der 
Garnisonkirche eher in Regie der Fördergesellschaft“ (FWG) 
sahen. Max Klaar hatte sich längst mit seinen sechs Millionen 
Spendenmitteln nach Bonn zurückgezogen (MAZ, 15.02.2005).

Im März bemerkten dann viele Bürger*innen eine besondere Art 
von Spendenaufruf in ihrem Briefkasten: Die alte AGAPHI-Idee 
der Garnisonkirchen-Silbermünze wurde verwirklicht.
Abb. 86, Abb. 87

Zur Grundsteinlegung am 14. April werde er nicht kommen, da 
die TPG nicht bereit sei, an einem „Etikettenschwindel“ mitzu-
wirken, ließ Max Klaar die Leser*innen seines Rundbriefes wis-
sen. Das aktuelle Nutzungskonzept sehe schließlich die „archi-
tektonische und inhaltliche Umdeutung der Garnisonkirche zu 
einem Politik-Tempel“ vor (MAZ, 08.04.2005). 

Das Kulturerbe habe Anspruch auf eine „unverfälschte Darstel-
lung“, befand auch Horst Prietz, der 1991 Vorsitzender des Kul-
turausschusses war, in seinem Leserbrief (PNN, 11.04.2005). 
Wenn „einer eine Makeldiskussion beschwöre“, „ein anderer ein 
Nagelkreuz wolle“, „ein nächster den Spendensammler in die 
rechte Ecke stelle“ und sich „ein letzter darin versteige, dass 
die Garnisonkirche eine Kirche der Täter sei“– dann sei das nur 
peinliches Palaver. 

Für eine Nagelkreuz-Kapelle, eine weitere Melodie des Glo-
ckenspiels, Lichtspiele und die Nutzung als „offene Stadtkirche, 
Symbolkirche und Internationales Versöhnungszentrum“ stimm-
ten die Mitglieder der Frühjahrssynode des Potsdamer Kirchen-
kreises. Das damit verabschiedete erweiterte Nutzungskonzept 
machte den Weg frei für die Gründung einer kirchlichen „Stiftung 
Garnisonkirche“ (PNN, 11.04.2005). 

Diese sollte zusammen mit der FWG für die Finanzierung zu-
ständig sein.
Abb. 88, Abb. 89 / S. 82

Weitere Auszüge aus dem erweiterten Nutzungskonzept zeigen 
die hehren Ansprüche an die zu bauende Kirche.
Abb. 90, Abb. 91, Abb. 92 / S. 83

85 86

87

Abb.



81



82

91 92

90

Abb.

88

89



83

►   Abbildungen dieser Doppelseite
aus dem Nutzungskonzept für die Potsdamer Garnisonkirche / 2005
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So großartige und vielseitige Versprechungen machten nicht nur 
ein Linkes Bündnis skeptisch, das eine Demonstration für den 
09.04.2005 organisierte und durchführte.
Abb. 93, Abb. 94, Abb. 95 (MAZ 11.04.2005) 

Der 14. April 2005 war ein noch ereignisreicherer Tag für die 
Potsdamer Innenstadt, da sowohl ein Grundstein als auch ein 
Grabstein gelegt wurden.
Abb. 96, Abb. 97 (MAZ 15.04.2005), Abb. 98 / S. 86

Abb. 99 / S. 87

Die Veranstaltung der FWG wurde vollmundig angekündigt und 
bereits im Vorfeld kritisch beäugt.
Abb. 100 / S. 88

Abb. 101 (PNN 11.04.2005), Abb. 102 / S. 89

Während die Potsdamer Medien überwiegend verzückt über 
den Akt der Grundsteinlegung schrieben, werteten überregio-
nale Zeitungen und Funkmedien den 14. April 2005 tendenziell 
kritischer aus.
Abb. 103 (ZDF heute 14.04.2005) / S. 90

Abb. 104 (Kölner Stadt-Anzeiger 14.04.2005) / S. 91

Im Nachgang der Grundsteinlegung meldete sich auch Gottfried 
Kiesow, Vorsitzender der Deutschen Stiftung Denkmalschutz, 
zu Wort und kritisierte den Wiederaufbau vollkommen zerstörter 
Gebäude wie der Garnisonkirche oder des Berliner Stadtschlos-
ses. Gerade in Ostdeutschland befänden sich „viele Kirchen und 
Schlösser in dramatischen Situationen“, daher solle man sich 
um „die Lebenden kümmern, nicht um die Toten“. Es sei ein be-
drohliches Zeichen, dass in der katholischen Kirche Verkäufe 
von Kirchen beschlossen würden (MAZ, 28.05.2005). 

In der FWG feierte man dagegen im August auf Einladung von 
AGAPHI das 270. Jubiläum der Fertigstellung des Glockenspiel-
turms und verkündete für die „Nacht der Offenen Kirchen“ am 
3. September die Setzung des Schlusssteins des ersten Ge-
wölbebogens der neuen Garnisonkirche. Die Sondermünzen 
für den Wiederaufbau müsse das Bundesfinanzministerium da-
gegen erst noch genehmigen, informierte Burkhart Franck als 
Schriftführer der FWG (PNN, 08.08.2005). 
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2006 – 2009

Gegen die Selbstauflösung der TPG hatte der Vorsitzende des 
Vereins „300 Jahre Preußen“, Markus Wilhelmy, zwar noch Be-
schwerde beim Amtsgericht Iserlohn eingelegt, doch die über 
fünf Millionen Euro der Traditionsgemeinschaft wurden nichts-
destotrotz in die Stiftung Preußisches Kulturerbe (SPKE) über-
führt (PNN,12.09.2005). Wilhelmy konnte nicht über die TPG-
Auflösung abstimmen, da ihm zum entsprechenden Zeitpunkt 
eine Mitgliedschaft in der FWG zugeschrieben wurde und Dop-
pelmitgliedschaften nach der Satzung verboten waren. Dennoch 
wechselten viele TPG-Protagonisten zur FWG oder der neuen 
Stiftung Garnisonkirche. Ohne die TPG aber, so argumentierte 
die Kampagne gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär, 
könnte das Glockenspiel auf der Plantage „in den Westteil der 
Republik“ zurückgeführt werden. Schließlich würde weder eine 
aufgelöste TPG für den Unterhalt des Geläuts ab 2007 aufkom-
men, noch die Stadt Potsdam. Für letzteres hatte ein Antrag der 
Fraktion DIE aNDERE gesorgt. 2006 flossen 5000 Euro aus der 
Stadtkasse in die Wartung des Glockenspiels. Auf eine Anfrage 
der aNDEREN erklärte die Stadt, der Abriss der Glocken würde 
circa 15.000 Euro kosten und der Transport in ein Westfälisches 
Museum 70.000 Euro. Während die Kampagne diese Auskunft 
zum Anlass eines Spendenaufrufs für die Verschrottung des 
Glockenspiels nahm, erklärte die Stadt, dass die FWG ihre Be-
reitschaft zur künftigen Übernahme der Unterhaltskosten signa-
lisiert hatte. (PNN, 22.03.2006)

Weiteres Kapital für die Errichtung der Garnisonkirche sollte seit 
2005 eine Stiftung einwerben und verwalten, die aus kirchlichen 
und weltlichen Mitgliedern bestand.
Abb. 105

Max Klaar hingegen widmete sich nunmehr intensiv der SPKE 
und befreundeten Vereinen, um von Preußen auf die heutige 
Politik zu schließen. In Potsdam erregte er 2009 mittels eines 
sogenannten Brandenburgischen Gespräches Aufmerksamkeit, 
das er im Hotel Mercure im September unter dem Motto „Die 
humane Bilanz Preußens“ durchführen ließ. Neben kirchlichen 
Teilnehmer*innen sprachen sich auch Historiker*innen, Adelige, 
Militärangehörige und andere Freund*innen konservativer Poli-
tik gehörig über die Rolle Preußens und den Wiederaufbau der 
Potsdamer Mitte aus.
Abb. 106, Abb. 107
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Mit den Jahren verschob sich die Position der Potsdamer LIN-
KEN-Fraktion zunehmend in Richtung Akzeptanz des Wieder-
aufbaus unter Nutzung des Versöhnungskonzepts. Sogar die 
Verwendung von zwei Millionen Euro aus den Mitteln von Par-
teien und Massenorganisationen der DDR störte Rolf Kutzmutz 
und Hans-Jürgen Scharfenberg im Frühjahr 2010 nicht mehr, 
wie sie auf einer Podiumsdiskussion bescheinigten. Im Ge-
spräch mit Martin Vogel behauptete Kutzmutz, die LINKE hätte 
dazugelernt und akzeptiere das aktuelle Nutzungskonzept als 
„Kontrapunkt zur alten Garnisonkirche“. Diese Meinung habe er 
erst durch den Ausstieg der SPKE aus den Wiederaufbauplänen 
gewinnen können, da ihm Max Klaar suspekt gewesen sei. In 
den 1990er hätte er den Aufbauplan noch rundweg abgelehnt, 
äußerte auch Scharfenberg, aber nun sei er sicher, sich mit den 
kirchlichen Aufbauprotagonisten einigen zu können (MAZ, Os-
tern 2010). 
Abb. 108 (MAZ Ostern 2010)

Die generelle Haltung der LINKEN hatte Moderator Günther  
Waschkuhn bereits zu Beginn der Veranstaltung bekannt gege-
ben: Man sei nicht gegen den Aufbau an sich, doch es dürfe kein 
städtisches Geld fließen. Nachdem Martin Vogel das Versöh-
nungskonzept noch einmal vorgestellt hatte, kam es auch zu ei-
nigen kritischen Stimmen aus dem Publikum. So wurde gefragt, 
woher sich die Evangelische Kirche eigentlich das Recht näh-
me, die Garnisonkirche als Objekt der Versöhnung  zu benutzen. 
Schließlich sei es zynisch, dieser Kirche Geld zuzuführen, das 
dann bei anderen Gedenkstätten fehle, die sich glaubwürdiger 
bzw. seit Längerem mit dem Nationalsozialismus beschäftigen 
(Potsdams andere Seiten, Mai 2010). 

Im Dezember 2010 begann der Abriss des Fahrradladens, der 
neben dem Rechenzentrum stand, und zuletzt die provisorische 
Kapelle und die Ausstellung zur Garnisonkirche beinhaltete. 
Aus diesem Anlass sendete Max Klaar nochmals eine Mittei-
lung, in der er vor allem die Veranstaltungen zur Erinnerung an 
den Kriegsbeginn 1939, die Pogromnacht 1938 und zum Holo-
causttag, die in der Kapelle stattfanden, kritisierte. Da die FWG 
die Garnisonkirche als „christlich verkleidete polit-historische 
Propaganda- und Bußstätte“ aufbauen wolle, werde die SPKE 
ihre mittlerweile 6,3 Millionen Euro Spenden weiterhin zurück-
halten. Andere brandenburgische Kirchen unterstütze man da-
gegen gern, etwa die Nikolaikirche, die sich über 100.000 Euro 
zur Orgel-Restaurierung freuen durfte. Seit 2004 hatte der ehe-
malige Fahrradladen die Kapelle und die Austellung beherbergt, 
nun durfte FWG-Vorsitzender Johann-Peter Bauer feierlich den 
Abrissbagger bedienen, um das erste Segment des Flachbaus 
einzudrücken. Der eigentliche Abriss sollte dann im Januar 2011 
stattfinden und von der Stadt finanziert werden – ebenso die 
anschließenden archäologischen Grabungen. Für den 23. Juni 
2011 wurde die Eröffnung des neuen provisorischen Gebäudes 
auf dem Freigelände des Rechenzentrums angekündigt (PNN, 
06.12.2010).
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2011

„Potsdam hat seit jeher eine Tradition des Fakes“, „Die Identi-
tät von Potsdam ist, immer ein bisschen besonderer zu sein“: 
Dies sei in einer zeitgenössichen Formensprache etwas ande-
res als monotone oder rekonstruierte Fassaden, sagte Michael 
Braum als Vorstandsvorsitzender der Bundesstiftung Baukultur, 
im März 2011 den PNN. Zudem habe Potsdam als Stadt schon 
immer eine dienende Funktion den Herrschenden gegenüber 
gehabt. Diese ließen die Prunkbauten entstehen, weil sie es sich 
leisten konnten und wollten. Eine alte Stadt, die aus dem Über-
fluss schöpfte, wurde später mit mit vielen Siedlungen im Um-
feld konfrontiert, bei denen das Bauen in Serie mit Typisierung 
stattfand. Dass sich nun viele nach dem Alten sehnen, könne er 
verstehen, doch könnte der Anspruch nach etwas Besonderem 
auch auf das Zeitgenössiche übertragen werden. Mit einer der-
artigen Skepsis gegenüber Rekonstruktionen wie der geplanten 
Garnisonkirche kam Braum einige Monate später noch einmal in 
den PNN zu Wort.
Abb. 109 (PNN 29.07.2011)

Während die Stiftung Garnisonkirche und die FWG im Mai 2011 
ihr Fest anlässlich des Abschlusses der Zimmermannsarbeiten 
am provisorischen Ausstellungs- und Kapellengebäude bewarb, 
gründete sich die Bürgerinitiative Für ein Potsdam ohne Garni-
sonkirche und warb um Mitglieder (MAZ, 13.05.2011). 
Abb. 110, Abb. 111 (MAZ 13.05.2011)

Mit einer Rede Wolfgang Hubers und einem Saxophon-Choral 
eines Zimmermanns wurde am 13.05.2011 das Richtfest der 
zeitweiligen Kapelle, deren Bau circa 400.000 Euro gekostet 
hatte, gefeiert. Die frisch berufene Pfarrerin Juliane Rumpel und 
der Stiftungsvorsitzende Peter Leinemann nutzen die Gelegen-
heit, der anwesenden Presse positive Botschaften mitzugeben 
(PNN, 14.05.2011). Bei Bratwurst und Sekt wünschten sich die 
Gäste und Veranstalter eine „Stätte des Wissens und Gewis-
sens im Sinne einer Zukunftswerkstatt“ oder auch „eine Bürger-
schaft, die das Beste für ihre Stadt will“. (MAZ, 14.05.2011)

Nichtsdestotrotz kamen der MAZ-Redakteurin Carola Hein in ih-
rer Kolumne Zweifel: Zwar hätten Prominente, wie Bundesfi-
nanzminister Wolfgang Schäuble, bereits ihren Ziegelstein für 
die Garnisonkirche gekauft, dennoch sei kein Großspender oder 
allseits beliebter Botschafter in Sicht. Der Bau der temporären 
Kapelle sei nur eine symbolträchtige Aktion, die einem Traumge-
bilde Vorschub leiste – während reale Kirchengemeinden, wie 
die russisch-orthodoxe, weiter unter Raumnot litten (MAZ, 
14.05.2011).    

CHRONIK
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Abb.

Um mehr Spender*innen zu finden, veranstaltete die Stiftung 
Garnisonkirche im Juni einen Empfang im Haus der Branden-
burger Landesvertretung in Berlin. Vor 50 geladenen Gästen 
referierten Huber und Stolpe über die Möglichkeiten für künftige 
Sponsoren. Die Potsdamer LINKEN übten Kritik. „Steuergelder 
des Landes werden verwendet, damit eine private Stiftung für 
sich werben könne“, stellte Kreisvorsitzender Sascha Krämer 
fest, „während anderswo die Überreste antifaschistischer Ge-
denkkultur in sich zusammenfallen“ (MAZ, 25.06.2011). 

Anlässlich dessen und der nahenden Kapelleneinweihungsfeier 
interviewte die MAZ den 97-jährigen Pfarrer i.R. Wilhelm Stint-
zing, der sich für den Wiederaufbau der Garnisonkirche einsetz-
te, aber eine modernere Vision hat als mancher Mitsiebziger aus 
der FWG: „Man darf diese Kirche nicht rückwärtsgewandt bau-
en. Mein Traum ist, dass sich hier Wissenschaftler mit Zukunfts-
themen beschäftigen.“ (MAZ, 25.06.2011)
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Bei der eigentlichen Einweihung der Kapelle stellte Manfred 
Stolpe fest, dass das Aufbauprojekt nach wie vor ein Imagepro-
blem habe: „Es gibt eine Blockade bei potentiellen Großspen-
dern, gerade im Bereich der Industrie.“ Am Rande der Veran-
staltung mit Huber, Schönbohm und anderen verlas die BI Für 
ein Potsdam ohne Garnisonkirche ihren Widerruf und forderte 
einen städtebaulichen Wettbewerb für die ganze Breite Straße 
(MAZ, 27.06.2011). 

Der Aufbau einer neuen Garnisonkirchen-Gemeinde erforderte 
einiges an Phantasie, da die örtlichen Gläubigen bereits mit dem 
Gemeindehaus der Heilig-Kreuz-Gemeinde und der Nikolaikir-
che versorgt waren. Von starren Regeln einer Ortsgemeinde 
halte sie nichts, jeder könne bei ihrer Gemeinde unabhängig von 
seiner Adresse mitmachen, gab Juliane Rumpel entsprechend 
zu Protokoll. Sie denke sogar über die Möglichkeit nach, Un-
getaufte beitreten zu lassen, oder den Gottesdienst von Sonn-
tagmorgens auf Samstagabends umzuverlegen. Dass sie mit 31 
Jahren deutlich jünger sei als die meisten Mitglieder der FWG, 
berge doch auch Potentiale (PNN, 02.07.2011).

Mit „Wir sterben weg, aber die Kirche wird dastehen.“ umriss 
Barbara Kuster einmal das Generationenproblem der Wieder-
aufbauer. Zwar gäbe es auch junge Leute, die die Computer-
animation der Kirche wunderschön fänden, aber für viele sei es 
„einfach schick, dagegen zu sein“, ergänzte ihre Jahrgangsge-
nossin Monika Schulz-Fieguth. – „Viele sehen gar nicht so po-
litisch interessiert aus. Ich denke, dass viele etwas nachquat-
schen und irgendwie kontra sein wollen.“ (PNN, 26.07.2011)
Abb. 112 (PNN 26.07.2011) 

Abb. 113 (MAZ 27./28.08.2011, Anzeige der SPKE) 
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2012

Im Januar 2012 stellte Altbischof Huber vor Journalist*innen die 
Entwurfsplanung für den kompletten Aufbau von Turm und Kir-
chenschiff vor. Die Ausführung dieses Planes würde 100 Millio-
nen Euro kosten und beinhaltete einen Bruch mit dem Original in 
Form einer hohen Kapelle an der Stelle eines engen Kreuzgan-
ges. Geplante Abweichungen in der Architektur der Kirchkopie 
hatten mehrfach zu Streits zwischen FWG und Kirchenstiftung 
geführt. Ob das Glockenspiel von der Plantage überhaupt in den 
Turm passen würde, müsse zunächst eine Kommission klären, 
sagte Huber, außerdem sei das alte Fundament nicht nutzbar 
und müsse gegen neue Betonpfeiler mit Geothermie-Technik 
ausgetauscht werden. Kurz zuvor war die Dauerausstellung in 
der provisorischen Kapelle eröffnet wurden, wobei die neugieri-
gen Gäste durch ein Spalier von kritischen Bürger*innen mit Pla-
katen liefen. Initiiert durch die Bürgerinitiative Potsdam ohne 
Garnisonkirche wurden verschiedene Fragen an die Aufbaupro-
tagonisten gezeigt (MAZ, 16.01.2012). 

„Wenn wir uns öffentliche Zuschüsse für den Wiederaufbau der 
Garnisonkirche leisten, sollten wir uns auch Gelder für eine Denk-
malstiftung leisten“, äußerte Detlef Karg, Direktor des Brandenbur-
gischen Landesamtes für Denkmalpflege im Februar 2012. „Mehr 
als skeptisch“ sehe er unter anderem eine finanzielle Beteiligung 
der Evangelischen Kirche an der Rekonstruktion. Er präferiere 
eine „Erinnerungsstätte für den Verlust des Vorgängerbaus und die 
politischen Umstände“, die zur Zerstörung der Garnisonkirche ge-
führt hatten (MAZ, 03.02.2012). Nach Kargs Forderung, zunächst 
bestehende, aber gefährdete Dorf- und Stadtkirchen demkmalpfle-
gerisch zu betreuen, ließ die Evangelische Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz wissen, dass sie sich mit keinerlei 
eigenen finanziellen Mitteln an dem Bauvorhaben Garnisonkirche 
beteiligen wolle, das „eindrucksvolle Engagement für den Wieder-
aufbau“ aber begrüße (Berliner Morgenpost, 06.02.2012).

Die FDP-Landtagsfraktion pflichtete Kargs Aussagen bei und 
vom brandenburgischen Finanzministerium war zu hören, dass 
bis dato weder Steuergelder eingesetzt wurden noch welche 
eingeplant seien. Neben dem Land betonte auch die Stadt noch 
einmal, kein Geld für den Wiederaufbau bereit stellen zu wollen. 
Allerdings zählen die zwei Millionen aus dem ehemaligen DDR-
Parteivermögen zu den Finanzen des Landes und die Stadt hatte 
bereits das Grundstück und verschiedene Arbeiten daran, sowie 
am Glockenspiel, gestiftet. Der Verkehrswert des künftigen Gar-
nisonkirchengrundstückes wurde geheim gehalten, während die 
Bodenrichtwertkarte der Umgebung auf einen Wert von 480.000 
bis 550.000 Euro schließen ließ (PNN, 06.02.2012). 

„Wir finden es schade, wenn Städte so verhunzt wiederaufgebaut 
werden“, gab ein Zahnarztpaar aus Soest im Februar 2012 als 
Grund dafür an, einen Scheck an die FWG ausgestellt zu haben 
– einen Scheck, der aus Zahngold-Spenden der Patient*innen 
zustande kam. Dazu Burkhard Franck: „Das Geld fließt in die 
Rekonstruktion der Turm-Wetterfahne“, die ja ebenso gülden 
glitzern soll, wie einst die Zähne der nordrhein-westfälischen 
Patient*innen (MAZ, 27.02.2012).

Glanz und Adel auch beim Vortragsabend zum Thema Skulptu-
renschmuck in der Garnisonkirchen-Kapelle: „13 Prozent unse-
rer Mitglieder haben ein Adelsprädikat“, gab der FWG-Vorstand 
zu – ein Spitzenwert unter den deutschem Fördervereinen. Zu-
dem seien 20 Prozent Akademiker*innen und 40 Prozent lebten 
in Westdeutschland. Das Durchschnittsalter der FWG-Mitglieder 
lag 2012 bei 62 Jahren (MAZ, 09.03.2012). 

Was eigentlich in der Garnisonkirche passieren und wer Anteil da-
ran haben soll, diskutierte die Kreissynode Potsdam im März in 
der provisorischen Kapelle. Etwa 50 Synodale überlegten, inwie-
weit Militärseelsorge in der Garnisonkirche stattfinden solle und 
warum „vielen Potsdamer noch nicht klar“ sei, dass „eine Kirche 
gegen rechts“ gebaut würde. Während einzelne Synodale vor ei-
ner zu starken militärischen Bedeutung der künftigen Kirche 
warnten, einigte sich die Gruppe auf die Empfehlung für Militär-
seelsorge, „nicht ausschließlich durch die Bundeswehr“, die man 
der Stiftung Garnisonkirche vorlegte. Angedacht wurden auch Ko-
operationen mit der Heilig-Kreuz-Gemeinde, der Rechtsnachfol-
gerin der früheren Garnisonkirchen-Gemeinde (PNN, 19.03.2012).
  
In einem Beitrag des Deutschlandfunks ● rechnete indes Peter 
Leinemann, Verwaltungsvorstand der kirchlichen Stiftung Garni-
sonkirche, vor, dass ein Drittel der Baukosten von kleinen und 
mittleren Spenden getragen werden könne, ein weiteres Drittel 
durch Mäzene und ein Drittel durch die öffentliche Hand. Im 
Moment gäbe es keine konkreten Fördermittelangebote, aber 
„es wäre unredlich zu sagen: wir werden keine Fördermittel an-
fragen oder ablehnen.“ Bislang waren neben den PMO-Mitteln 
auch Lottomittel in Höhe von 77.000 Euro vom Land in die Stif-
tung geflossen. Nunmehr saßen sich Befürworter*innen und 
Gegner*innen des Wiederaufbaus beim öffentlichen Radiohören 
gegenüber und erfuhren, dass sich Wolfgang Huber außerdem 
vorstellen konnte, die Garnisonkirche  zu einem Ort zu machen, 
in dem „in einer besonderen Form an diejenigen erinnert wird, 
die in Bundeswehreinsätzen der neueren Zeit ums Leben ge-
kommen sind“. Dies negierte Juliane Rumpel. Militärseelsorge 
sei allerdings ein normales Prozedere „jeder anderen Kirche 
auch“ (PNN, 22.03.2012). 

Die Potsdamer Parteien zeigten sich von Leinemanns Förder-
geld-Vorstoß negativ überrascht, einzig Katherina Reiche (CDU) 
kommentierte etwas Positives: „Um das künftige Stadtbild ab-
zurunden, darf man keine Möglichkeit ungenutzt lassen, neue 
Geldquellen, wie Fördertöpfe von Stadt, Land, Bund oder EU, 
zu erschließen.“ Eine solch plötzliche Umkehr der Prämisse kei-
ne Fördermittel, sondern ausschließlich Spenden verwenden zu 
wollen, fand sogar SPD-Chef Mike Schubert unsensibel: „es gab 
Vereinbarungen zwischen Stiftung und Stadt, sodass zumindest 
die Stadtverordneten hätten gefragt werden müssen“ (PNN, 
23.03.2012).

Die Forderung nach einer Bürgerbefragung war nie ganz aus 
dem Raum und bot sich nach Leinemanns Vorstoß erneut an.  
Abb. 114 (MAZ 26.04.2012)
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● Anselm Weidner, Ruf und Widerruf – Der Streit um den Wiederaufbau der Garnisonkirche in Potsdam, Berlin 2012, gesendet am 20.03.2012
Sie können das Feature nachhören: http://anselm-weidner.de/ruf-und-widerruf-der-streit-um-den-wiederaufbau-der-garnisonskirche-in-potsdam/ 
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Wolfgang Huber gab daraufhin den souveränen PR-Mann und 
dementierte die Unterstellungen an ihn mit einem geübten Lä-
cheln.
Abb. 115 (MAZ 12./13.05.2012)

Im Juni erhielt die FWG eine Spende von einer Million Euro, 
deren Urheber zunächst öffentlich nicht genannt werden wollte, 
aber aus dem Umfeld der Siemens-Familie stammt. Dies ver-
kündete die Gesellschaft zeitgleich mit der Botschaft des Füh-
rungswechsels von Johann-Peter Bauer zu Burkhard Franck. 
Den Schriftführerposten übernahm Reinhold Robbe, ehemaliger 
Wehrbeauftragter des Bundestags (MAZ, 25.06.2012). In einem 
ausführlichen PNN-Interview stellte Franck einige seiner An-
sichten vor, wie zum Beispiel die, dass „das Wesen der Stadt 
Potsdam in der Garnisonkirche kulminiere“. Er glaubte auch, 
dass der Widerstand gegen das Wiederaufbau-Projekt in der 
Bevölkerung und in der evangelischen Kirche weniger groß „als 
in der Anfangszeit“ sei, weil die Beobachter*innen der FWG-
Aktivitäten gerade von der „nicht ganz einfachen“ Geschichte 
des Bauwerkes fasziniert seien. Zum Thema Max Klaar befrag-
te, äußerte Franck, dass dieser wisse, dass „das internationale 
Versöhnungszentrum längst keine Rolle mehr spielt“. Franck sah 
die Nutzung der Garnisonkirche eher als Stadtkirche, Symbol-
kirche und Gedenkort für den 20. Juli 1944. Ein internationales 
Zentrum sei schließlich zu anspruchsvoll. Die angestrebte Frie-
dens- und Versöhnungsarbeit solle vielmehr „die Gegensätze in 
Religion und Gesellschaft überwinden“ und Fragen der „Versöh-
nung mit der eigenen deutschen Geschichte“ behandeln (PNN, 
27.06.2012). 
Abb. 116 (PNN 30.06.2012)
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Aufklärung über Francks Andeutungen bot Superintendent Jo-
achim Zehner zu dem Zeitpunkt als die Stiftung Garnisonkirche 
gerade Mitglied in der Nagelkreuzgemeinschaft Coventry wurde: 
Man wolle die Ansprüche an die Versöhnungsarbeit nicht unre-
alistisch hoch hängen und sehe deshalb anstelle eines interna-
tionalen Gedankens das „vor der eigenen Haustüre“ kehren als 
sinnhafter an. Er persönlich würde sich über eine Geschichts-
aufarbeitung freuen, die „zur Geschichte des preußischen Mili-
tarismus Stellung nimmt“ (MAZ, 03.07.2012). 

Die Abkehr vom Begriff „Internationales Versöhnungszentrum“ 
sei bereits vor vier Jahren passiert, gab Leinemann gegenüber 
den PNN an. Eine 250.000 Euro-Spende von der Evangelischen 
Militärseelsorge läge dagegen mindestens zwei Jahre zurück. 
Zu den Folgen Letzterer äußerte sich der evangelische Mili-
tärbischof Martin Dutzmann: „Für die Stiftung soll die Zusam-
menarbeit der Evangelischen Seelsorge in der Bundeswehr mit 
der Nagelkreuzgemeinschaft im Hinblick auf die internationale 
Versöhnungsarbeit fruchtbar gemacht werden.“ Er hielt es für 
möglich, dass „die Räumlichkeiten der Garnisonkirche für le-
benskundliche Unterrichtseinheiten mit Soldat*innen“ genutzt 
würden. Gleichwohl brauche die evangelische Militärseelsorge 
keine eigene Militärkirche (PNN, 09.7.2012). 

Die FWG und ihre PR-Abteilung gaben sich angestrengt Mühe, 
in den lokalen Medien nette Bildchen und Botschaften zu ver-
breiten. So kam es unter anderem zu diesem Umstand:

BLUMEN FÜR DEN EDLEN AUFBAUHELFER

Es gibt nur wenige Menschen in ganz Potsdam, die sich mit der Geschichte 
der Garnisonkirche so intensiv und begeistert auseinander gesetzt haben 
wie Thomas Schubert (Philosoph und Historiker). Es ist also nur gerecht, 
dass ihm der Vorsitzende der Fördergemeinschaft für den Wiederaufbau der 
Garnisonkirche, Burkhart Franck, und die Pfarrerin der temporären Kapelle 
in der Breiten Straße, Juliane Rumpel, einen Blumenstrauß und einen 
kostenlosen Spenderziegel als Anerkennung überreichen. Schubert, als 
nützlicher Multiplikator im Kampf um die Bürgerstimmen und das Spender-
vertrauen, hatte sich den Dank seiner Vereinsfreund*innen unter anderem 
mit Lesungen, Interviewbeiträgen und gründlich vorbereiteten Diskussions-
wortmeldungen verdient. 

Allerdings: warum danken die Aufbau-Freunde sich nicht im kleinen Kreis 
gegenseitig? Warum zählen sie stattdessen ihre Kolleg*innen als „Gäste 
der temporären Kapelle“ mit? Sieht so die angekündigte PR-Offensive aus: 
vermeintliche quantitative Rekorde, umrahmt von grinsenden Menschen 
mit bunten Blumen, in die Zeitung bringen, damit überhaupt mal etwas Po-
sitives über das stockende Aufbauprojekt in den Medien ist? Hält die FWG 
die Zeitungsleser*innen für so unbedarft zu denken, dass alle Menschen, 
die die Kapelle mal irgendwie betreten haben, auch zugleich (potentielle) 
Spender*innen sind?  

Bereits einige Blicke in die Gästebücher der Kapelle könnten die wider-
sprüchlichen Gefühle der Besucher*innen der Garnisonkirchenausstellung 
bezeugen. Da scheint es schlichtweg sicherer, als Jubiläumsbesucher einen 
Mann in die Kamera zu halten, der als überzeugter Befürworter und Förderer 
bekannt ist. Nicht dass der Zufall noch eine kritische Person als zehntau-
sendsten Kapellenbesucher ergeben hätte.
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Auch das zurückliegende Jahr bot wieder unterhaltsame Poli-
tik auf den Schwingen von FWG und Stiftung. Unterstützt von 
der Stadtverwaltung und einigen Bundespolitiker*innen über-
raschten die Aufbauprotagonist*innen weiterhin mit plötzlichen 
Wendungen und erstaunlichen Verleugnungen. Aber auch mit 
erlesenen Veranstaltungen. 

CHRONIK

Verwunderliche Verbindungen. 
FrühlingsAbende zwischen Adel und Alt-Militär.

Früher: Religion als Mittel der Erziehung der Bürger.  
Heute: die Kirche als Ort der Bildung der Menschen. 
Soweit also zum Paradigmenwechsel ins Aufgeklärte. 
 
Wenn sich Vertreter aus Medien, Politik und Geschichtsforschung zusam-
men hinsetzen, um öffentlich über die Freiheit und die Verantwortung zu 
reden, sollten sie einen geeigneten Raum dafür wählen. Die Veranstaltungs-
reihe zur Erinnerung an die 1933er Bücherverbrennung in der Potsdamer 
Garnisonkirche sollte – wohlwollende Unterstellung – vielleicht historische 
Linien nutzen, um Aufmerksamkeit zu erzeugen. Sie konnte die Verbindun-
gen der prominenten Unterstützer des Wiederaufbauprojektes nutzen, um 
bekannte Personen des Zeitgeschehens und handwerklich versierte Vortra-
gende für sich zu gewinnen. 
 
Was aber sagt die Veranstaltungsreihe über die Intentionen ihrer 
Macher*innen aus? Glauben die Menschen, die Geld und Arbeitszeit für 
den Wiederaufbau einer barocken Soldatenkirche aufwenden, dass sich 
unter dem güldenen preußischen Adler am besten für zeitgemäße Ethik und 
die Reflexion der Schwarmintelligenz werben lässt? Dass Elemente der 
Architektur des 21. Jahrhunderts einem vernunftgeleiteten Diskurs im Wege 
stehen?

Stadt verschweigt Staugutachten 

VO N D R .  N I CO L AS BAU E R

Die Ruine der Garnisonkirche wurde vor 45 Jahren gesprengt. Einschüchte-
rung, Zeitdruck, Fehlinformationen und fadenscheinige Argumente brach-
ten die Stadtverordnetenversammlung damals zu dieser Entscheidung. Das 
überfallartige Agieren der nationalen gegenüber der kommunalen Politik  
ist heute für einige Menschen eine Motivation, den Wiederaufbau der Gar-
nisonkirche zu bejahen. Die Vorbereitungen für den Wiederaufbau werden 
derzeit von gezielt gestreuten Fehlinformationen und Manipulationsversu-
chen flankiert, so dass sich der Eindruck aufdrängt, die Stadtverwaltung 
wolle Gleiches mit Gleichem vergelten.
  
Bei der politischen Debatte um den Wiederaufbau der Garnisonkirche spie-
len insbesondere Entscheidungen über die öffentlichen Finanzen eine ent-
scheidende Rolle, weil hier die Landeshauptstadt gegenüber der Stiftung 
Garnisonkirche in Vorleistung geht. Das Grundstück wurde gestellt, der Ab-
riss des Rechenzentrums wird und die Baufeldfreimachung werden bezahlt. 
Auch die Umlegung der Breiten Straße wird vom Steuerzahler übernommen, 
um die Voraussetzungen für den Bau der Garnisonkirche zu schaffen. 

Die Fraktion DIE aNDERE hat die politische Debatte in der Potsdamer Stadt-
verordnetenversammlung geführt. Mittels Anfragen und Anträgen haben wir 
versucht die politische Willensbildung zu beeinflussen. Dafür sind wir auf 
Informationen aus der Verwaltung angewiesen. Als Abgeordnete haben wir 
ein Recht darauf, dass auf unsere Anfragen zügig, schlüssig, wahrheitsge-
mäß und umfassend geantwortet wird. Die Vertreter der Verwaltung im Bau-
Ausschuss haben hingegen kein Recht darauf, die politische Willensbildung 
des Gremiums mit Fehlinformationen, Irreführungen und Halbwahrheiten zu 
beeinflussen.

Es geht hier nicht um einzelne Vorkommnisse, sondern um Prozesse, die 
sich über mehrere Monate hingezogen und immer neue Ärgernisse erzeugt 
haben. Nachfolgend drei gewichtige Beispiele: 

1.) Herr Goetzmann (Fachbereichsleiter Stadtplanung und Stadterneue-
rung) behauptete bei der SB Sitzung vom 27.03.2012, dass der Umbau der 
Breiten Straße nicht allein auf dem Wiederaufbau der Garnisonkirche beru-
he, sondern es sich um ein wichtiges Sanierungsziel, die Mängel und Defi-
zite im öffentlichen Raum zu beheben, handle. Frau Jantzen gab im KOUL 
(10.01.2013) und SB (27.11.2012) eine Präsentation, in der der ursprüngliche 
Zweck der Baumaßnahme gar nicht mehr auftauchte.
 
Das entspricht nicht der Beschlusslage. Im Bebauungsplan 1, Seite 15f, 
Fassung August 2010 steht eindeutig: „[…] die Breite Straße wurde im 
maßgeblichen Abschnitt zwischen der Dortustraße und der Schlossstraße 
vollständig in den Geltungsbereich einbezogen, da hier Veränderungen im 
Bereich des Neubaus der Garnisonkirche erforderlich werden.“ Das heißt, 
dass die Garnisonkirche der alleinige Grund war, warum die Breite Straße 
für den B-Plan überhaupt relevant wurde. Alles Weitere ist sekundär. So 
wird die Maßnahme auch als eine einzige Maßnahme betrachtet, die nicht in 
kleinere Teile aufgespalten werden kann. Das ergibt sich aus einer Antwort 
der Verwaltung auf eine diesbezügliche Frage. Die Behauptung von Herrn 
Goetzmann ist also schlicht unwahr. 

2.) In unserem Antrag vom 12.02.2013 argumentierten wir im Bauaus-
schuss, dass die Umbaumaßnahmen verschoben werden sollten, da der 
Kreuzungsbereich Breite Str. / Dortustr. wegen der verkürzten Abbiegespu-
ren in Zukunft rückstaugefährdet sei. Herr Goetzmann erklärte dazu: „Im 
Jahr 2006 hat es eine Gesamtplanung mit weitgehenden Untersuchungen 
für den gesamten Bereich gegeben. Das Ergebnis zeigt, dass das Netz in 
dieser Form leistungsfähig ist. Dies ist mit Simulationsuntersuchungen 
nachgewiesen worden.“ 

Allerdings sagt die Studie im Gegenteil, dass „z.T. kritische Rückstaupro-
bleme“ entstehen können, weil der Auslastungskoeffizient gegenüber der 
heutigen Situation von 83 % auf 97 % zunimmt. Zudem seien allfällige kleine 
Störungen noch nicht abgebildet, so dass die Gutachter eine vertiefende, 
mikroskopische Untersuchung empfehlen. Eine solche wurde noch nicht 
vorgenommen oder ist uns nicht bekannt. Dennoch enthält das Protokoll 
des Bauausschuss den Hinweis, dass „in einem früheren Ausschuss die 
Ergebnisse der Verkehrstechnischen Untersuchung vorgestellt worden” 
seien. 

3.) Es brauchte viele Anstrengungen, diese Studie überhaupt einsehen zu 
können. Obschon zugesichert wurde, dass die Studie den Ausschussmit-
gliedern zur Verfügung gestellt würde, war sie zunächst nicht auffindbar. 
Danach unterrichtete uns Herr Lehmann darüber, dass er nur eine „zerhack-
te elektronische Version” der Studie habe. Wir stellten einen Antrag auf 
Akteneinsicht und erfuhren, dass die Studie vom GB466 (Stadterneuerung) 
geführt werde, deren Leiter Herr Lehmann ist. Als wir die Studie schließlich 
eingesehen hatten, lag sie in doppelter Ausführung in gedruckter Form vor.  
Von einer verkehrstechnischen Untersuchung sollte man eigentlich erwar-
ten, dass diese vom GB 461 (Verkehrsplanung) federführend betreut wird. 
Die Kompetenzverschiebung in den GB466, der für Sanierungsgebiete zu-
ständig ist, scheint dilettantischen Verhaltensweisen Vorschub zu leisten.

Wir fordern nunmehr unmissverständliche Anweisung von der Rathausspit-
ze an die Verwaltung, damit die Verwaltung die Politik informiert und nicht 
manipuliert. Interpretationsspielräume sind eng auszulegen. Studien und 
Unterlagen müssen sicher dokumentiert werden und der Zugang zu ihnen 
jederzeit ermöglicht werden können. Dies darf nicht von der Anwesenheit 
einer Person abhängen, sondern muss jederzeit durch Stellvertreter ermög-
licht werden. Die Herren Goetzmann und Lehmann mögen an ihre Aufgaben 
und Pflichten einschliesslich des Amtseides erinnert werden.
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DIE GARNISONKIRCHE POTSDAM
Ein Ort zur Erziehung der Bürger
Text ca. 1995

VO N D O ROT H E A M E N Z      

Die Garnisonkirche Potsdam, gebaut im Auftrag von Friedrich 
Wilhelm I, dem Soldatenkönig (Regierungszeit: 1713 bis 1740), 
nimmt eine Sonderstellung im Kirchenbau des Landes Branden-
burg ein. Sie spiegelt die Einflüsse der im Zeitalter der Reforma-
tion veränderten Glaubens- und Lebensauffassungen auf den 
Kirchenbau selbst wider. Architektur und Stil des Bauwerkes, so-
wie seine Nutzung als Militärkirche lassen sich als Folge der ge-
sellschaftlichen und politischen Umstrukturierung im Ergebnis 
der Reformation und dem Ausbau der Territorialmacht Preußen 
zur europäischen Großmacht verstehen.

Wiederholt wurde allein die baugeschichtliche Bedeutung der 
Garnisonkirche herausgestellt, ohne den Einfluß der gesell-
schaftlichen und politischen Prozesse darzustellen. Darüber 
hinaus wurde die Frage nach ihrer symbolischen Bedeutung 
vernachlässigt. Mit der Beantwortung folgender Fragen wird der 
Stellenwert der Garnisonkirche Potsdam (Garnison von la guerre 
= Krieg) in der ehemaligen Garnisonstadt Potsdam deutlich: 
Welche gesellschaftlichen und politischen Rahmenbedingungen 
führten zum Bau der Garnisonkirche in Potsdam? Welche Rol-
le übernahm sie als Militärkirche im gesellschaftlich-politischen 
Leben dieser Epoche? Wie lässt sich die symbolische Bedeu-
tung der Kirche erklären?

In einem nach Reformation und 30-jährigen Krieg zersplitterten 
Europa begann sich Preußen unter frühkapitalistisch geprägten 
Bedingungen zu einer europäischen Großmacht aufzubauen. 
Diese Entwicklung vollzog sich vor dem Hintergrund von durch 
den Krieg verursachten enormen Verlusten an Menschenle-
ben, der Zerstörung vorhandener sozialer, kultureller und wirt-
schaftlicher Strukturen, sowie der Umstrukturierung von einer 
feudalen zu einer absolutistischen Ordnung. Das preußische 
Staatswesen, das sich unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich 
II. etablierte, war geprägt durch das Bestreben nach äußerster 
Wirtschaftlichkeit, Geschlossenheit der Nation und einer ein-
heitsstiftenden monarchischen Zentralgewalt über einen hetero-
genen Vielvölkerstaat.

Die grundlegenden Voraussetzungen für die Entwicklung eines
preußischen Staates wurden von Friedrich Wilhelm I., dem Sol-
datenkönig, festgelegt. Bereits 1722, dem Jahr der Errichtung 
der ersten Berliner und der ersten Potsdamer Garnisonkirche, 
übergab Friedrich Wilhelm I. an den Kronprinzen Friedrich 
(1740  – 1798 als Friedrich II. – Friedrich der Große – König von 
Preußen) die Verpflichtung sein Werk, die Verwirklichung der 
preußischen Staatsidee, fortzusetzen.

Zum Verständnis der besonderen Situation in Preußen soll im 
Folgenden auf die Auswirkungen der Reformation und die Ent-
wicklung des Militärwesens näher eingegangen werden, um de-
ren Bedeutung für die Architektur und die Funktion der Garni-
sonkirche zu verdeutlichen.

1. Religion  
Entstehung einer Mehrfachkonfessionalität

Der Zeitraum, in den der Bau der Potsdamer Garnisonkirche 
von 1720/21, sowie deren Nachfolgebau von 1732 fallen, war 
durch die Festigung und den Ausbau der Macht der territorialen 
Fürsten als Folge der Ablösung von der päpstlichen Kirche in 
Rom gekennzeichnet: Seit Ende des 12. Jahrhunderts, mit Papst 
Gregor VII., war die Katholische Kirche Inhaber von weltlicher 
und geistlicher Macht, sie stand von da an über den einzelnen 
Monarchen.

Durch Reformation und Glaubenskriege wurden die durch die 
zentrale Stellung der katholischen Kirche bestimmten Macht- 
und Abhängigkeitsverhältnisse im Europa des 16. und 18. Jahr-
hunderts aufgebrochen und neu definiert. Das Weltbild der 
katholischen Kirche war durch die Herauskristallisierung eines 
wissenschaftlich geprägten Weltbildes, deren Ergebnisse und 
Erkenntnisse den Inhalten der päpstlichen Lehre entgegenstan-
den, verzerrt und erschüttert worden. Im Ergebnis der Religions-
kriege und der Reformation kam es zu einer Neukonstituierung 
von weltlicher und kirchlicher Macht. Diese wurde zunehmend 
vom jeweiligen Landesherren repräsentiert, es bildet sich ein 
territorial gebundenes Staatskirchentum heraus. Die einzelnen 
Territorialherren hatten an Unabhängigkeit und Souveränität 
von der Kirche in Rom gewonnen: Der jeweilige Landesherr, als 
weltlicher und geistlicher Souverän seines Landes, konnte Ent-
scheidungen unabhängig von Gesetzen und Regeln des päpst-
lichen Doktrinats treffen, neben der Verwaltung des ehemaligen 
Eigentums der katholischen Kirche unterlag dem Landesherren 
u.a. die Besetzung der Bischoffsämter und die Änderung von 
Kirchengesetzen. Der Kirchliche Einheitsgedanke, festgelegt 
auf dem Westfälischen Frieden von 1515, ließ sich nicht mehr 
aufrechterhalten: unabhängig davon, dass er bereits partiku-
larisiert war, hatte er durch Krieg und Zwangsbekehrungen an 
Überzeugungskraft und Glaubwürdigkeit verloren, außerdem 
war er von der fürstlichen Landespolitik abhängig, die diesen 
nur für ihr Territorium erstrebte.

Doch selbst auf territorialer Ebene ließ sich der Gedanke der 
konfessionellen Einheit nicht in vollem Umfang umsetzen: Gab 
es 1515 bereits bestimmte Ausnahmeklauseln, waren es 1648 
ein Vielzahl von Sonderregelungen, Konzessionen und Kompro-
missen, die mehr als die eine Staatsreligion gesetzlich zuließen. 
„Einerseits schritt die konfessionelle Verfestigung so weit fort, 
dass Bevölkerung, Geistlichkeit und Stände dem Landesherren 
nicht mehr in jedem Fall folgten, wenn er die Konfession wech-
selte (..., Kurbrandenburg gegen Kurfürst Johann Sigismund 
1613). Andererseits duldete die Obrigkeit aber auch gelegentlich 
aus Gründen der Wirtschaft oder des Handels die Angehörigen 
anderer Konfessionen in beschränktem Ausmaß auf ihrem Ter-
rain.“ (Gebhardt 1973, S. 198/9)

ANHANG



107

Der Übertritt des Kurfürsten Johann Sigismund (1608  – 1619), 
Landesherr von Brandenburg, zur reformierten Kirche 1613 mit 
der Versicherung „keinen Versuch machen zu wollen, im Sinne 
des neuen Glaubens auf seine Untertanen (vorwiegend lutheri-
schen Bekenntnisses) einzuwirken.“ (Schwippes, 1991, S.9) ist 
vor allem als diplomatische und politisch unumgängliche Ent-
scheidung zu werten. Dies ist zwar „ein ausdrücklicher Verzicht 
auf das Legat des Glaubenszwanges“ (Schwippes, 1991, S.9), 
muss jedoch im Kontext der historischen Entwicklung gesehen 
werden, besonders, da es sich nicht um ein „Versprechen“ han-
delt, dass auf Ehrenkodex oder dem Gedanken der Toleranz fußt 
(wie Schwipps darstellt), sondern eben in der o.g. „konfessionel-
len Verfestigung“ anderer Glaubensrichtungen. (Gebhardt 1973, 
S. 198/9)

Eine weitere Ursache für diese Mehrfach-Konfessionalität ist 
in der wirtschaftlichen Situation Preußens begründet: Die ein-
schneidenden Einwirkungen des Krieges auf die Entwicklung 
von Handwerk, Kultur, Wirtschaft und Kunst waren offensicht-
lich, die Politik des Kurfürsten war ökonomisch orientiert und 
sollte das Land wirtschaftlich und politisch stärken. Durch die 
Einwirkungen des 30-jährigen Krieg war die Bevölkerung stark, 
teilweise bis auf über die Hälfte dezimiert worden, die Bevölke-
rungspolitik war entsprechend auf einen Zuwachs an Einwoh-
nern ausgerichtet, so wurde den Religionsflüchtlingen aus den 
Niederlanden, Frankreich, Böhmen, Rußland Asyl und darüber 
hinaus die Möglichkeit zur Ansiedlung geboten. Die für einen 
wirtschaftlichen Aufschwung viel zu geringe Bevölkerungsdich-
te, der Umgang mit einer heterogenen Bevölkerungsstruktur, 
vor dem Hintergrund der absolutistischen Konstitutionierung der 
Gesellschaft bilden die Rahmenbedingungen für die Politik von 
Friedrich Wilhelm I. Sein Ziel war der Aufbau eines funktionie-
renden, zentral gelenkten Staates – zu dem neben der Bildung 
eines zentralen Verwaltungssystems auch die militärische Neu-
organisation gehörte.

2.1 Militärwesen  
Herausbildung eines stehenden Heeres

 
Zu den Veränderungen auf gesamtgesellschaftlicher Ebene im 
europäischen Raum des 17. und 18. Jahrhunderts zählt auch die 
Umstrukturierung des Verteidigungs- und Militärwesens. Bis 
in das 16. Jahrhundert funktionierte Militär durch Söldnertum 
auf Basis eines Endgelds (Ritter und Knappen integriert in das 
Lehnswesen, sowie Kreuzrittertum in Orden organisiert). 

Vom 15. – 17. Jahrhundert war die Landesverteidigung ständisch 
organisiert, d.h. sie war Angelegenheit der Stadt. Sie war durch 
die Einrichtung von Defensionswerken bzw. später von Milizen, 
die nach dem Prinzip der Land- und Rechtsfolge eingesetzt 
werden sollten, d.h. da ein bewaffnetes Aufgebot allein zur Ver-
folgung von Rechtsbrechern und zur Verteidigung eingesetzt 
werden darf, organisiert worden. Zur Verteidigung zählte auch 
der Schutz vor Söldnerherren, besonders während der Zeit der 
Religionskriege. Söldnerheere als stehendes Heer waren sehr 
kostenintensiv, somit für die Städte als Form der organisierten 
Verteidigung nicht umsetzbar. 

Friedrich I. (1688 – 1713, ab 1701 als Friedrich I. König von Preu-
ßen) hatte ab 1701 versucht, eine Miliz aus königlichen Amts-
untertanen und den Immediastädten zu errichten. Auf Grund 
dessen, dass der Adel die Miliz für seine Untertanen, die not-
wendige Arbeitskräfte darstellten, gesperrt hatte, entwickelte 
sich diese Miliz zu einer rein monarchischen Einrichtung. Außer-
dem stellte die Landmiliz eine Konkurrenz zum stehenden Herr 
dar, da Milizionäre von der Werbung durch das stehende Herr 
befreit waren.

Friedrich Wilhelm I., der Soldatenkönig, löste bald nach Regie-
rungsantritt 1713 mit Order vom 07. März 1713 die Landmiliz auf. 
Für ihn war offensichtlich, dass durch ein Weiterbestehen der 
Milizen die Möglichkeit gegeben war sich dem Dienst im ste-
henden Herr zu entziehen. Die Worte Militär und Miliz stellte er 
z.B. unter Strafe. Bei Bedarf griff er jedoch auf die alten Land-
aufgebote zurück, ab 1730 organisierte er die später als Land-
regimenter bezeichneten Aufgebote, die den Landmilizen seines 
Vorgängers ähnlich waren und auf Abruf bereitstanden (4 – 6 
Wochen im Jahr Dienst, Offiziere und Unteroffiziere ständig im 
Dienst, daneben die minderqualifizierten Soldaten in den Garni-
sonen). (vgl. Messerschmidt S.198)

Durch die Entscheidung Friedrich Wilhelm I. für ein stehendes 
Heer wurde die Entwicklung des preußischen Staates entschei-
dend geprägt. Der Entschluss war vor allem aus den Erfahrun-
gen der Vorgänger und aus einem Misstrauen gegenüber der 
Organisationsform der Miliz und nicht aus wirtschaftlichen Grün-
den gefasst worden.
 
Der Unterhalt des Heeres war sehr kostenintensiv – Verpfle-
gung, Unterbringung und Ausstattung waren deshalb in Prozes-
se der Verwaltung, wie auch den unmittelbaren Lebensalltag der 
Bürger der Garnisonstadt eingebunden. Preußens Wirtschaft 
und Verwaltung waren zwangsläufig auf Militär und auf dessen 
Erhalt und Ausstattung ausgerichtet, es herrschte somit eine un-
lösbare Verknüpfung von Heerwesen, Außen-, Wirtschafts- und 
Finanzpolitik. Die Verknüpfung von Heerwesen, Wirtschafts- 
und Finanzpolitik führte im Hinblick auf das Sozialgefüge insbe-
sondere der Garnisonstädte zu weitreichenden Veränderungen:

1.) Durch die mangelnde Integration besonders von Fremdsolda-
ten (Soldat oder Freiwärter) in den Garnisonstädten entstanden 
Konflikte zwischen Militär-und Zivilbevölkerung. Die Konfliktsi-
tuation wurde verschärft durch die Tatsache, dass die Kanto-
nisten von der Landbevölkerung gestellt wurden und die Städte 
für deren Unterbringung, Versorgung und materielle Ausstattung 
zuständig und verpflichtet waren. Konflikte entstanden zudem 
zwischen Soldaten und ihren Quartierswirten, zwischen Hand-
werksburschen und Studenten. Auch innerhalb der Armee kam 
es zu Eskalationen zwischen den ausschließlich adligen Offizie-
ren und den aus den unteren Schichten der Landbevölkerung 
stammenden Kantonisten.
 
2.) Auf Landesebene wird die Verknüpfung anhand der Steuer- 
und Subventionspolitik sichtbar: Der Unterhalt der Armee wird 
aus Einkünften der Domänen (Kamerale) und den indirekten 
Steuern (Akzise, Kontributionale) bestritten, was vor allem den 
materiellen Heeresbedarf und die Finanzierung von Offiziers-
und Kadettenschulen betrifft.
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3.) Um die Ausstattung des Heeres mit Waffen zu sichern, begann 
bereits Friedrich Wilhelm I. mit dem Aufbau einer staatlich subven-
tionierten Rüstungsfertigung bzw. kriegsorientierten Fertigung 
im Inland, um Beschaffungskosten zu senken bzw. von ausländi-
schen Lieferanten, besonders im Kriegsfall, unabhängig zu sein. 

2.2 Zusammenfassung
 
Wie bereits ausgeführt, entstand der Bau der Garnisonkirche 
von Potsdam an der Schnittstelle von feudaler und absolutisti-
scher Epoche. Die Kirche repräsentiert das Nebenher der be-
lassenen, „verfestigten“ lutherischen Konfession, wie auch der 
darin wurzelnden Glaubensrichtung der reformierten Kirche.

Die Verbindung von Religion und Militär konnte entstehen durch 
die Herausbildung eines Staatskirchentums, der damit verbun-
denen Unterordnung der Kirche unter den Landesherren und an-
gesichts einer konzentrierten militärischen Entwicklung in Preu-
ßen unter Friedrich Wilhelm I. Diese Verbindung war notwendig 
geworden, um einen von verschiedenen religiösen Richtungen 
und Nationalitäten geprägten Staat durch ein übergeordnetes 
Element zu stärken.

Die Notwendigkeit von Militär und insbesondere Kriegen wur-
de immer wieder durch Glauben an höhere Instanzen gerecht-
fertigt, wozu die Eroberungsfeldzüge der katholischen Kirche, 
die durch Religion gerechtfertigt worden waren, gehören. Dies 
geschah in der durch Glauben getragenen militärischen Organi-
sationsform der Kreuzritterheere. Eine andere Form waren ge-
worbene Söldnerheere.

Interessant ist die Gegenüberstellung zur organisierten Verteidi-
gung der Städte, die ja auf Machterhalt und nicht auf Machtaus-
dehnung ausgerichtet war. Hier gab es das Prinzip der Land-und 
Rechtsfolge, nach dem ein militärisches Aufgebot nur zur Vertei-
digung und zur Verfolgung von Rechtsbrechern aufgestellt und 
eingesetzt werden durfte.

3. Die Verbindung von Kirche und Militär als 
Lebensform der Garnisonstadt Potsdam

 
Das Bild der Zusammengehörigkeit von Militärpolitik – ausge-
richtet auf Expansion – und Religion wird unter Friedrich II. auf-
genommen und weitertransportiert. Bei Friedrich I. scheitert der 
Versuch ein stehendes Herr zu bilden noch an der Macht der 
Stände und an der Wahlmöglichkeit der Enrollierten zwischen 
Miliz und stehendem Heer. Religion war ein Mittel zur Erziehung 
geworden, Ordnung und Zusammenhalt herzustellen, beson-
ders da Bevölkerung und Soldaten verschiedenen Nationalitä-
ten und Glaubensrichtungen angehörten, von dem neu gefügten 
sozialen Miteinander in der dichten Stadt ganz zu Schweigen.

Die Soldaten waren Angehörige der unteren Schichten der 
Landbevölkerung, die als Leibeigene oder Tagelöhner faktisch 
ohne Rechte waren. Angehörige der bürgerlichen Schichten 
konnten sich unter Berufung auf ihre wirtschaftliche Unentbehr-
lichkeit freikaufen bzw. entziehen. Es gab zahlreiche Eskalatio-
nen, aufgrund der zusätzlichen finanziellen Belastungen für die 
Bürger und die Einquartierung der Soldaten in Bürgerhäusern. 
Durch den Status Soldat standen die Soldaten in der sozialen 
Werteskala der Städter auf der untersten Stufe, es wurden ihnen 
jedoch im Gegensatz zur Leibeigenschaft auch zahlreiche Ver-
günstigungen und Vorteile zuteil.

3.1 Funktion und Nutzung der Garnisonkirche
 
Die Garnisonkirche war bestimmt zur Abhaltung von Gottes-
diensten für Bewohner und für die Roten Grenadiere, das Leib-
bataillon Friedrich Wilhelm I. Religion war ein Mittel zur Erzie-
hung der Bürger und zur Integration der Soldaten ins städtische 
Leben geworden. Die Kirche zu Zeiten Friedrich Wilhelm I. war 
zu einem Relikt eines zerstörten Weltbildes geworden. Um als 
Glaubensgemeinschaft überleben zu können, musste sie sich 
durch neue Inhalte definieren, was sich u.a. in der Bibelinterpre-
tation und Veränderungen im Gottesdienst äußerte. Die Verän-
derungen verlangten vom Kirchenmitglied eine entsprechende 
Lebenseinstellung, verbunden mit einer Änderung des Lebens-
gefühls. Viele Zeremonielle der lutherischen Kirche wurden 
übernommen und weiterpraktiziert, sie wurden jedoch zuneh-
mend eingeschränkt, vor allem durch Verbote des Königs, wie 
z.B. die Art und Weise der Durchführung des Gottesdienstes, 
das Tragen von bestimmter Kleidung oder das Singen von Kir-
chenliedern in Latein. Mit der Union beider Kirchen unter Fried-
rich Wilhelm III. wurde 1816 die bis dahin weitgehend nur noch 
formale Unterscheidung zwischen Reformierten und Luthera-
nern endgültig beendet.

3.2 Architektur, Form und Stil
 
Sichtbar ist die frühere Getrenntheit der Glaubensrichtungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts in den Grundrissen der Kirchen ge-
blieben. Die Potsdamer wie auch die heute noch bestehende 
Berliner Garnisonkirche zählen zu dieser Form. Die Abgrenzung 
zur lutheranischen Kirche war durch Hinwendung zu Schlichtheit 
und Einfachheit sichtbar geworden – sie war allerdings auch 
durch wirtschaftliche Zwänge bedingt. Die Mehrzahl aller Ein-
nahmen des Staates waren für den Erhalt und Unterhalt des 
Heeres bestimmt.

Das Kopieren von Form, Stil, Proportion und Grundrisstypus 
niederländischer Kirchen ist zum Einen auf die Einstellung nie-
derländischer oder dort ausgebildeter Baumeister zurückzufüh-
ren, spiegelt aber auch gleichzeitig Identifikation mit und die 
Stellung der Niederlande im damaligen Europa wider: Die Nie-
derlande waren nicht nur ein Zentrum der Reformationsbewe-
gung gewesen, sie stellten auch eines der wirtschaftlichen, poli-
tischen und kulturellen Zentren im Europa des 16. / 17. Jahrhunderts 
dar.
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Zusammenfassend ist zu sagen, dass der Kirchenbau folgendes 
widerspiegelt: 

1.) Den Einfluss der Reformation in Form zweier Glaubensbe-
kenntnisse (Lutherische und lutherisch-reformierte Kirche) – am 
Grundriss nachvollziehbar – sowie ein neues Lebensideal, zu 
beschreiben durch Schlichtheit und Hinwendung zu Pietät. 

2.) Die Identifikation mit den Niederlanden, deren Architektur  
als Vorbild diente.

3.) Die Ausrichtung der Finanzpolitik auf den Erhalt eines Hee-
res, was zur einer Einschränkung der Ausgaben für bestimmte 
Bauten führte. Die Kirchenbauten sind in Hinsicht Material, Aus-
stattung, Konstruktion usw. sehr sparsam ausgeführt, was sich 
nicht nur durch die Neuorientierung des Glaubens erklären 
lässt.

 
3.3 Ausstattung und Symbolwert 
der Garnisonkirche

Die äußerliche Einfachheit der Garnisonkirche steht in Wider-
spruch zu ihrer inneren Ausstattung und zur Ausstattung ver-
gleichbarer Kirchenbauten, außerdem diente sie der Aufbewah-
rung der Kriegstrophäen, Standarten und Regimentsfahnen.
Dadurch wird ihre Stellung unter den Kirchen Berlin-Branden-
burgs herausgestrichen. In diesem Zusammenhang wird auch 
die Verbindung zu der auf das Militär ausgerichteten Politik 
deutlich. War sie zu Ihrer Entstehungszeit, besonders der ersten 
Garnisonkirche, als ein Ort gedacht, der Bevölkerung und Sol-
daten unterschiedlicher Glaubensrichtungen exemplarisch ver-
binden sollte, erhielt sie zunehmend eine symbolische Funktion. 
Sie wurde zu dem Ort an dem der Gefallenen als Helden des 
Vaterlandes gedacht und immer wieder erinnert wurde – hier 
wurden gleichzeitig die Zeichen des Triumphes der geführten 
Expansionspolitik ausgestellt.

►   Potsdamer Spitze, Cover
Herausgegeben von Fördergesellschaft 
für den Wiederaufbau der Garnisonkirche 
Potsdam e.V. 
Ausgabe 2014

Vision der Aufbaubefürworter:
Stadtkontext aus der Zeit gefallen
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“Tradition ist nicht die Asche, sondern die 
Glut, an der wir Fackeln entzünden” 
(Briefkopf der Traditionsgemeinschaft Potsdamer Glockenspiel e.V.)

I. Die Einweihung des Glockenspiels

Die deutsche Einheit brachte der Iserlohner Traditionsgemein-
schaft Potsdamer Glockenspiel e. V. sicherlich die Erfüllung 
eines lang gehegten Wunsches: das Glockenspiel erhielt sei-
nen Platz nahe des ehemaligen Standorts der Garnisonkirche. 
Von Einigen erwünscht, von Anderen verhasst – der Preußische 
Geist sollte wieder allgegenwärtig werden. Die Gründung dieser 
Traditionsgemeinschaft Potsdamer Glockenspiel e. V. fand am 
19. Dezember 1984 in Iserlohn statt. Erklärtes Ziel war, „...die 
ungelöste Deutsche Frage im Bewusstsein der Öffentlichkeit zu 
halten. Dazu wurde das Glockenspiel der ehrwürdigen Garni-
sonkirche zu Potsdam mit 40 Glocken neu geschaffen, um wie 
einst Soldaten und Bürger gleichermaßen zum Gehorsam gegen 
Gottes Gebote zu mahnen und zu Treue und Redlichkeit im Um-
gang der Menschen miteinander aufzufordern.“

Im Jahr 1985 wurde der Verein als gemeinnützig zur Förde-
rung des Gedankens der Wiedervereinigung anerkannt. Am 
14.04.1991 wurde das Glockenspiel offiziell der Stadt Potsdam 
gestiftet und damit der Vereinszweck erfüllt. Die satzungsge-
mäß versprochene Auflösung des Vereins nach Erreichen die-
ses Zieles fand jedoch nicht statt, vielmehr wurde die Satzung 
insofern geändert, dass ab diesem Zeitpunkt der Wiederaufbau 
der Garnisonkirche angestrebt wurde.

Das Glockenspiel in seiner jetzigen Form entstand in 3 Ausbau-
stufen:

1.) Einweihung von neun Glocken, Wetterfahne und Uhr am 
30. November 1984 mit einem Kostenaufwand von 60.000,- DM,

2.) Erweiterung um 15 auf 24 Glocken. Einweihung am 14. April
1986, Kostenaufwand ca. 160.000,- DM und

3.) Erweiterung um 16 auf 40 Glocken (Originalumfang). Einwei-
hung am 17. Juni 1987, Kostenaufwand ca. 250.000,- DM.

Prominenteste Spender dafür waren der damalige Bundesprä-
sident Richard von Weizsäcker und Louis Ferdinand Prinz von 
Preußen.

Daneben gab es auch Unterstützung anderer Art. Militärpfarrer 
Siegfried Ernst Silinski half mit einem Segen beim Gelingen des 
letzten Glockengusses am 20. März 1987 nach: „...dass die Glo-
cke aber nicht nur tönende Bronze bleibt, dazu gehört mehr – der 
Segen dessen, auf den die Glocke hier – noch von ihrer Form 
umarmt – hinweist: Gott! Auf seinen Segen können und wollen 
wir nicht verzichten. In diesem Sinne mag der Guss gelingen.“

Am 17. Juni 1987 wurde das vollendete Glockenspiel feierlich 
in die Obhut des Iserlohner Fallschirmbataillon 271 übergeben.  
Dies geschah im Rahmen eines feierlichen Gelöbnisses in der 
Winkelmann-Kaserne Iserlohn. Anwesend waren u.a. General-
major Christoph-Adolf Fürus, Militärdekan Reinhard Gramm und 
General a.D. Ulrich de Maizère. Die Ansprache zur Übergabe 
hielt Generalleutnant a.D. Gerhard Wessel. Sein Versuch, eine 
Linie zu ziehen zwischen Preußen und der Gegenwart: Worte 
wie Religion, Toleranz, Pflicht, Gehorsam und Ehre wunderbar 
verstrickt in Zitaten von Friedrich Wilhelm I. über Moltke („Ge-
horsam ist Prinzip, der Mann steht über dem Prinzip“) bis hin zu 
Hindenburg („Größter Lohn und höchstes Glück findet der Sol-
dat im Bewußtsein freudig erfüllter Pflicht“). Die anschließende 
Dankesrede hielt Oberstleutnant a.D. Max Klaar, Geschäftsfüh-
rer der Traditionsgemeinschaft Potsdamer Glockenspiel e.V. und 
bekennender Christ, und damit hatten die Soldaten der Kaserne 
die nächsten vier Jahre das Vergnügen, halbstündlich den Cho-
rälen Üb’ immer Treu und Redlichkeit bzw. Lobe den Herrn zu 
lauschen.

Die Veranstaltung dauerte neun Stunden. Das war im Jahr 1987. 
Gehaltene Reden gaben wenige Anhaltspunkte eines histori-
schen Wandels innerhalb des Militärs, preußische Tugenden 
wurden und werden weiterhin hochgehalten.

II. Der „Treuhandel“

Mit dem Wegfall der Grenzen begann ein reger Briefwechsel 
des Oberstleutnant a.D. Max Klaar mit der Stadtverordnetenver-
sammlung Potsdams. Die Willenserklärung vom Oktober 1990, 
den Wiederaufbau zu unterstützen, ebnete wahrscheinlich den 
Weg für die weiteren Aktivitäten der Traditionsgemeinschaft. Ei-
niges Befremden löste wahrscheinlich ein Rundschreiben von 
1989 mit der Hoffnung auf ein Deutschland in den Grenzen von 
1937 aus.

Um Missdeutungen vorzubeugen, gestand Klaar in einem Brief, 
unter welch schrecklichen Gewissenskonflikten diese Äußerung 
zustande kam und das hört sich so an: „Deutschland bestand 

DAS GLOCKENSPIEL:
Die Chronologie der Wiederaufbaubestrebungen 
1984 – 1996
Text ca. 1995
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damals nach Urteil des Bundesverfassungsgerichtes in den 
Grenzen von 1937 fort. Ich befand mich noch im Staatsdienst. 
Etwas anderes zu sagen, hätte sich aus meiner Sicht nicht mit 
meinen Dienstpflichten vereinbaren lassen.“ 

Man kann aber wahrscheinlich davon ausgehen, dass es aus 
diplomatischen Erwägungen geschah, spricht doch die Wahl der 
Namen für die Glocken 18 – 24 eine andere Sprache. Diese hei-
ßen schlicht Königsberg, Ostpreußen, Breslau, Schlesien, Stet-
tin, Pommern und Westpreußen.

Erwin Motzkus, ehemaliger Stadtrat und Bürgermeister, hin-
derte es trotz dieser unglaublichen Aussage nicht daran, dem 
Traditionsverein 1993 mitzuteilen, dass das Grundstück für den 
Neubau der Garnisonkirche zur Verfügung steht, wenn auch für 
zwei Millionen DM, und dass sich viele Menschen in Potsdam „in 
zunehmendem Maße“ wünschen, wiederzuerlangen, „was vor 
langer Zeit durch Willkür geopfert wurde.“ Das geschah wohlge-
merkt ohne Vollmacht und Legimitation, ohne einen Abgeordne-
tenbeschluß.

Dagegen richtete sich jedoch kein Widerstand mehr, längst wa-
ren alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. Selbst die Stand-
ortfrage war schon abgeklärt. Die ALLDATA GmbH konnte das 
Rechenzentrum in der Dortustraße 46 nur unter der Bedingung 
von der Treuhand erwerben, dass sie bei Wiedererrichtung der 
Garnisonkirche oder des Turms einen Teil ihres Grundstücks zur 
Verfügung stellen muss. Dieser Fakt geht aus einem Brief Birgit 
Breuels, damals Präsidentin der Treuhandanstalt, an den dama-
ligen Vorsitzenden des Verteidigungsausschusses des Deut-
schen Bundestages, Dr. Fritz Wittmann, hervor. Seiner Bitte, 
einen Teil des Verkaufserlöses außerdem für den Wiederaufbau 
zu spenden, wurde seitens der Treuhand nicht entsprochen.

III. Die Übergabe

Am 14.04.1991 nahm die Stadt Potsdam das Glockenspiel ent-
gegen. Der Schulterschluss von Vergangenheit und Gegenwart 
gelang glänzend – Louis Ferdinand Prinz von Preußen, Minister-
präsident Manfred Stolpe und Oberbürgermeister Horst Gram-
lich seien hier genannt, daneben warfen die vielen Uniform-
träger die Frage auf, wer hier überhaupt an dem Neubau einer 
Kirche ein Interesse hat.

Man kann davon ausgehen, dass die Stadt vor der Übernahme 
einige Bedingungen stellte – an einigen Glocken sind keine Na-
men zu sehen, zum Beispiel fehlen die Name der verlorenen Ost-
gebiete vollständig. Aus welchem Grunde dann aber die Inschrift 
Kyffhäuserbund (ein 1900 gegründeter Kriegerverein) erhalten 
blieb, ist unerklärlich, wurden doch derartige deutsche Solda-
tenverbände mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs aufgelöst.

Inzwischen existieren Gerüchte, dass kompromittierende Na-
men einfach aus einigen Glocken ausgeschliffen wurden, was 
auch die nicht zu überhörenden Misstöne in den Stücken erklä-
ren könnte (Beschwerden der Anwohner führten seinerzeit dazu, 
dass das Glockenspiel wenigstens zwischen 12.00 – 15.00 Uhr 
und zwischen 20.00 – 6.00 Uhr nicht erklingen darf).
Immerhin scheint es aber Menschen zu geben, die dem Gestell 
etwas Positives abgewinnen können. Dazu gehört auch der 
Potsdamer Künstlers Mike Bruchner, der am 24.06.1996 beim 
Auftakt der Veranstaltungsreihe Kunst im Stadtraum die Säulen 
des Glockenspiels mit einem gelben Plastikband umwickelte, auf 
dem 470 rote, grüne und blaue Hakenkreuze aufgedruckt wa-
ren. 15 Beamte der Polizei entfernten die Bänder sofort wegen 
des Verdachts auf Verbreitung verfassungsfeindlicher Symbole, 
nachdem ein Amtshilfegesuch des Oberbürgermeister-Büros er-
folgt war. Dieser provozierenden Art der Vergangenheitsbewälti-
gung folgten mehrere Anzeigen.

Die Kampagne gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär 
reagierte auf ihre Art. Bei der unter dem Motto Kunstfreie Zone 
stehenden Aktion verzierten die Akteure das Gestell mit Glo-
cken einige Zeit später mit einer Banderole, auf der zahlreiche 
Paragraphenzeichen abgebildet waren, in Anlehnung an Mike 
Bruchners Stilleben und die Reaktionen darauf. Auf den ange-
brachten Hinweisschildern war u.a. zu lesen, „...Es ist unabläs-
sig, sich genauestens anzuschauen, wer welche Symbole in was 
für einem Zusammenhang benutzt, bevor geurteilt werden kann, 
ob diese Symbole in verfassungsfeindlichem Sinne eingesetzt 
wurden. Und es sollte ferner genau hingesehen und -gehört wer-
den, wer sich bei welcher Gelegenheit der Empörung ereifert 
und bei welcher Gelegenheit nicht. Der Geist, für den die Garni-
sonkirche steht, ist wohl als verfassungsfeindlich zu bezeich-
nen. Denjenigen, die diesem Geist durch ihre Traditionspflege 
huldigen, kann demzufolge ihre Verfassungstreue angezweifelt 
werden.“.

►   aus: Glockenläuten aus Potsdam
Jubiläumsschrift der Stadt Potsdam zum 
1000-jährigen Bestehen der Stadt, 1993

Heft 1 / Oktober 1992, Seite 3
(Siehe S. 17, Abb. 2)
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Die 100-Millionen-Kopie der Potsdamer 
Garnisonkirche soll plötzlich aus Bundes-
mitteln „mit“finanziert werden 

Architektur ist immer politisch: Jedes Bauwerk deutet einen 
Raum. Jeder, der vorbeikommt, ist dieser Deutung ausgesetzt. 
Ein Bauwerk kann aus einem Stadtraum eine optische Kloake 
machen oder einen Rosenhain. Wird ein Bauwerk mit öffentli-
chen Geldern gebaut, dann tritt zum ästhetischen Diskurs der 
merkantile hinzu.

 
Und wenn ein Gebäude nachgebaut werden soll, dessen Sym-
bolgehalt so massiv war, dass Hitler und Hindenburg sich gera-
de in diesem Gebäude 1933 öffentlich verbrüdern wollten, dann 
tritt ins öffentliche Bewusstsein, dass jedes Bauwerk auch eine 
Deutung der Geschichte eines Ortes ist.

Als Walter Ulbricht die Ruine der Garnisonkirche in Potsdam 
1968 sprengen ließ, erbrachte er einen geradezu exemplarisch 
„barbarischen“ Akt, wenn Barbarei die Zerstörung der religiösen 
Symbole des Gegners ist. Die Religionen Christentum, Milita-
rismus, Nationalismus und Nationalsozialismus hatten sich in 
Potsdam einzigartig amalgamiert. Dass diese Religionen sich 
nun zusammenschließen, um ihr gemeinsames Symbol wieder-
zubekommen, führt zu aufschlussreichen Verwerfungen – denn 
alle haben sich verändert und passen in gewisser Weise nicht 
mehr recht zusammen. 

Bundes-CDU stellt Potsdamer Bürger kalt

Es gibt zur Garnisonkirche seit langem einen intensiven Diskurs 
in der Potsdamer Bürgerschaft. In diesem Diskurs zeigt sich, 
dass es nur eine – gleichwohl reiche bzw. einflussreiche – Min-
derheit ist, die den Nachbau der Kirche möchte. Beispielhaft ist 
da zum einen der alte reiche Westdeutsche, dessen Oma (oft 
eine Hofschranze) immer vom alten Potsdam geschwärmt hat. 
Er zog nach der Wende nach Potsdam, „weil es hier noch so vie-
le Möglichkeiten gibt“. Zum anderen ist es aber auch die evan-
gelische Funktionärselite, die es nach der Wende verstanden 
hat, sich als einzig saubere und gleichzeitig kompetente Ost-
Gruppierung an zentralen Schaltstellen zu positionieren.

Die Mehrheit der Bürger spürt, dass die Errichtung einer Garni-
sonkirchenkopie irgendetwas Ungutes in sich birgt. So landete 
z.B. die Forderung „Kein städtisches Geld für den Aufbau der 
Garnisonkirche“ mit einer Rekordpunktzahl auf dem Spitzen-
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WIE KÖNNEN SICH MEHRHEITEN VOR 
(EINFLUSS)REICHEN MINDERHEITEN 
SCHÜTZEN?
Erschienen am 26. 08.2013 auf www.nachdenkseiten.de 
und leicht geändert am 18.01.2014 im NEUEN DEUTSCHLAND
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platz auf der „Liste der Bürgerinnen und Bürger“ im Potsdamer 
Bürgerhaushalt. Die Kopisten hatten die Bürger immer damit 
beruhigt, dass die Kopie ausschließlich aus Spendengeldern 
finanziert werden solle. Diese Gelder flossen aber nicht. Eine 
SPD-CDU-Grünen-Koalition in der Potsdamer Stadtverordne-
tenversammlung schenkte daraufhin den Kopisten das Grund-
stück und finanziert diverse Baufeldfreimachungen.

Bislang hatte die Mehrheit ein einfaches Mittel, ihre Position 
gegen die Minderheit durchzusetzen: Die Mehrheit hat einfach 
nicht für das Projekt gespendet. Es war absehbar, dass es nicht 
gelingen wird, die notwendigen Mittel zu beschaffen.

Nun teilte der CDU-Kulturstaatsminister Bernd Neumann mit, 
dass er in den Jahren 2014 und 2015 jeweils sechs Millionen 
Euro für die Kopie der Kirche bereitstellen werde. Wenn der 
Bund jenes Geld gibt, das die Bürger nicht geben möchten, dann 
hintertreibt er den deutlich artikulierten Bürgerwillen. Dagegen 
richtet sich nun eine Petition auf change.org. 

Betrug am Stadtnutzer

Minister Neumann behauptet, hier würde „ein national bedeut-
sames Bauwerk wiederhergestellt“. Hier wird aber gerade kein 
Bauwerk wiederhergestellt. Es wird eine Kopie eines Bauwerks 
errichtet. Eine solche Kopie protokolliert nicht – wie das Origi-
nal – das monarchische Denken des 18. Jahrhunderts und den 
Umgang mit diesem Denken in der Zeit danach.

Eine Kopie aus Bundesmitteln protokolliert vielmehr, wie die 
Herrschenden des 21. Jahrhunderts über das monarchische 
Denken des 18. Jahrhunderts urteilen oder fühlen. Es protokol-
liert eine positive Hinwendung zu diesem monarchischen Den-
ken, es protokolliert Nichtachtung gegenüber dem Original und 
es protokolliert städtebauliche Einfallslosigkeit sowie Angst vor 
einer Deutung städtischer Räume durch Architektur.

Dass Kopien die Aura des Originals auch in der Architektur 
nicht wiederauferstehen lassen, sieht man sehr schön an der 
bereits errichteten Kopie des Potsdamer Stadtschlosses. Es at-
met nichts von den „alten Preußen“, sondern hier zeigt einfach 
ein Landesparlament, dass es keinen Mut hatte, die Idee des 
Parlamentarismus architektonisch zu deuten. Die Kopie sorgt 
allerdings dafür, dass es dem Stadtnutzer schwer gemacht wird, 
diese Geschichte zu „lesen“: In 50 Jahren kann der uninformier-
te Gast denken, dass hier einstmals ein Parlament ein Schloss 
erobert hat. Wenn er dann die wahre Geschichte erzählt be-
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kommt, dann wird er sich gefoppt fühlen, sagen wir einmal, wie 
jemand, der im Kreismuseum von Prenzlau vor einer Kopie der 
Mona Lisa steht und vor Rührung weint, bis ihm jemand erklärt, 
dass es nicht das Original ist. Es ist recht einfach, uninformierte 
Rezipienten mit Kopien zu betrügen, aber das heißt eben immer 
auch, dass man die Menschen nicht ernst nimmt, sondern ihnen 
etwas vorgaukelt.

Der deutsche Yasukuni-Schrein

Nachbaugegner verweisen immer wieder darauf, dass die Garni-
sonkirche der symbolträchtig gewählte Ort der Verbrüderung der 
deutschen Konservativen mit den Nationalsozialisten war. Sie 
fürchten die Entstehung eines Wallfahrtsortes für Neonazis. Das 
würde aber heißen, dass die Aura des Originals auf die Kopie 
übergehen könnte. Es müsste in der Kopie quasi der Geist von 
Friedrich Wilhelm oder von Hitler auferstehen. Mir scheint, dass 
das nicht funktionieren kann, weil das Gebäude, in dem diese 
Personen gebetet haben, anderswo als Baustoff eingearbeitet 
ist. Die Garnisonkirch-Kopie dürfte auch kein Ort für die Freunde 
des historischen Preußens mit seinen Licht- und Schattenseiten 
werden, sondern für die Freunde einer bestimmten Projektion 
von Preußen. Und diese Leute könnten nicht erst noch kommen, 
sie sind schon da. 

Wenn konservative Deutschnationale sich mit konservativen 
Reichen, mit evangelischen Kirchenfunktionären und mit Poli-
tikern gegen die Bürgerschaft verbünden, dann schaffen sich 
eben genau diese Bündnispartner ihren Ort. Hier wird man nicht 
nur hören: „Die heutigen Architekten können eben nichts Schö-
nes mehr bauen.“ oder „Demokratien können eben nichts Schö-
nes bauen.“ Potsdamer SPD-CDU-Grünen-Politiker glauben 
genau das, und sie werden nicht ausgepfiffen, wenn sie es laut 
sagen und auch so handeln.

Man wird hier aber ebenso hören: „Das Militärische hatte auch 
sein Gutes“ oder „Wer gefoltert wird, der hat sich doch auch et-
was zuschulden kommen lassen“. 

Ich bin nicht so sicher, ob Neonazis da aufsatteln können und 
wollen. Vielleicht passt gerade die Komplexität der Machtüber-
gabe des deutschnationalen Konservativismus an Hitler gar 
nicht in ihr Weltbild, weil sie lieber dem Mythos folgen, Hitler 
wäre durch eine Mehrheit an die Macht gekommen. Sicher bin 
ich mir aber, dass die deutschnationalen Wiederaufbauer unse-
rer Demokratie eher abgewandt sind. Hier droht eher eine Art 
deutscher Yasukuni-Schrein, also ein Wallfahrtsort für Ultrakon-
servative und für Verherrlicher des preußisch-deutschen Milita-
rismus. Der dadurch entstehende Konflikt mit den evangelischen 
Kirchenfunktionären und manchen der beteiligten Politiker mag 
noch unter der Oberfläche bleiben, solange man eine gemein-
same Front gegen die Bevölkerungsmehrheit bilden muss. Spä-
testens dann aber, wenn die Kirche am Ort ernsthaft versuchen 
sollte, – wie behauptet -ein Versöhnungszentrum einzurichten, 
wird der Konflikt aufbrechen.

Eine einfache Auflösung

Die evangelische Kirche dürfte zerrieben werden zwischen ih-
rem Wunsch, ein Versöhnungszentrum zu schaffen, und der 
dazu nicht passenden Hülle einer Garnisonkirch-Kopie. Die ein-
zige Auflösung bestünde darin, die Idee eines Versöhnungszen-
trums auch architektonisch ernst zu nehmen. Dazu gehörte aber 
ein Architekturwettbewerb, der der Form des Gebäudes weitge-
hend freie Hand lässt. Würden dann die Architekten die Funk-
tion der Versöhnung zum Ausgangspunkt ihrer gestalterischen 
Überlegungen nehmen, dann könnten sie und den jetzt vorhan-
denen Stadtraum neu deuten. Die Garnisonkirche könnte dabei 
einerseits in vielerlei Zitaten und Strukturideen auftauchen, an-
dererseits würde die Negierung des preußischen Militarismus 
durch das Versöhnen eben auch zu architektonischen Negie-
rungen führen. Zudem würde dies ein Bau, der viele Jahrzehn-
te auf seine Vollendung warten wird. Er müsste also in separat 
realisierbaren Segmenten geplant werden, die ein organisches 
Wachstum des Baus über mehrere Generationen von Spendern 
hinweg ermöglichte.

Brandenburg hat das erste Parlamentsgebäude, das den Parla-
mentarismus zu verstecken versucht. Brandenburg sollte nicht 
auch noch das erste Versöhnungszentrum kriegen, das den Mili-
tarismus zum Kristallisationspunkt seiner Identität macht.

Breite Straße, April 2014: 
Schlosskopie, Hotel Mercure, Bauerwar-
tungsfläche Garnisonkirchen-Nachbau
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PLÄDOYER GEGEN DEN WIEDERAUFBAU
DER GARNISONKIRCHE
Potsdam, den 12.07.2001
anlässlich des Stadtforums

VO N G R EG O R SCH LI E PE

Diese Kirche hatte in der Tat nur eine friedliche, von religiöser 
Nutzung dominierte Zeit, und das war, als das, was von ihr üb-
rig war, nicht Garnisonkirche, sondern Heilig-Kreuz-Kirche hieß, 
zwischen 1945 und ihrer Sprengung 1968.

Solange sie stand, war die Garnisonkirche zum weithin sicht-
baren Symbol für die militärische Macht und Vorherrschaft des 
Staates Preußen geworden. Diese Symbolfunktion hat 200 Jah-
re lang alle anderen möglichen Funktionen überdeckt. Und wer 
heute dieses Gebäude neu errichten will, muß wissen, dass er 
dieses Symbol miterrichtet.

Nun sagen viele, allen voran die Aufbaubefürworter der evan-
gelischen Kirche, dass die Zukunft der Garnisonkirche ja trotz 
ihrer Symbolwirkung völlig anders sein kann als ihre Vergangen-
heit. Aber das kann ich nicht glauben. Es genügt bereits, sich 
die beteiligten Protagonisten anzusehen. Da ist auf der einen 
Seite natürlich die Synode der evangelischen Kirche und ihre 
Beauftragten, die sich eifrigst und, wie ich finde, nicht besonders 
geschickt, bemühen, mit dem unangenehmen, aber goldglän-
zenden Kuckucksei, das ihnen ins Nest gelegt wurde, umzuge-
hen. Eifrig wird an einem Konzept gebastelt und sogar Orte wie 
Coventry bemüht, nicht um einen Bedarf zu decken, sondern um 
einen steinernen Koloss mit Inhalt zu füllen.

Das wirkliche Bedürfnis nach diesem Koloss kommt jedoch von 
der anderen Seite, den, wie man sicherlich behaupten darf, wah-
ren Protagonisten, denn die haben schließlich das ganze Geld 
zusammengebracht. Doch woran knüpft das Bedürfnis der Tra-
ditionsgemeinschaft Potsdamer Glockenspiel?

Mittlerweile habe ich einige Male den Internetauftritt dieses Ver-
eins gesehen. Bis vor wenigen Wochen wurde man hier noch auf 
der Startseite mit den Liedzeilen

„Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben, an deines Volkes Aufersteh‘ n 
laß‘ diesen Glauben Dir nicht rauben trotz allem, allem, was gescheh‘ n  
und handeln sollst Du so als hinge von Dir und deinem Tun allein  
das Schicksal ab der Deutschen Dinge und die Verantwortung wär‘ dein!“ 

und

„Wach auf, wach auf, du deutsches Land, du hast genug geschlafen...“

begrüßt. Diese sind jetzt plötzlich verschwunden, doch wenn 
man die ebenfalls dort befindlichen Rundbriefe des Vereinsvor-
sitzenden Max Klaar, seines Zeichens Oberstleutnant a.D., liest, 
wird einem doch etwas anders.

Im vorletzten Rundbrief vom Juni 2000 schreibt er etwa unter 
der Überschrift „Wehrmachtsausstellung“:

„...Bei der Prüfung der Kriegsschuldfrage muß umfassende 
Betrachtung der damaligen Situation erlaubt sein, wozu auch 
gehört, wie das Versailler Diktat von unserer Vätergeneration 
empfunden wurde.

Ist es denn unwahr, dass der polnische Staatschef Ridz Smigli 
im Frühjahr 1939 in Krakau vor Offizieren sagte: ‚Meine Herren, 
es gibt Krieg, ob die Deutschen wollen oder nicht!’ Ist es denn 
unwahr, dass der britische Außenminister nach dem deutschen 
Einmarsch in Polen gesagt hat: ‚Endlich haben wir Hitler zum 
Krieg gezwungen, so dass er nicht mehr einen Teil des Versailler 
Vertrages nach dem anderen außer Kraft setzen kann.’?...“

Danach spricht Klaar die Progrome an Deutschen in Polen und 
der Tschechoslowakei an, und im nächsten Abschnitt:
 
„...Wenn es England und Frankreich wirklich nur um den Schutz 
Polens ging, warum wurde dann nur einer der ‚Aggressoren’ 
mit Krieg belegt und damit der lokale Konflikt um die Rückkehr 
Danzigs und den ‚Korridor’ nach Ostpreußen zu einem Weltkrieg 
ausgeweitet?...“
 
In dem Stil geht die Betrachtung noch eine Weile weiter, vom 
„Leidensweg des deutschen Soldaten“ ist die Rede und so wei-
ter, und so fort. Mit anderen Worten, alle waren am zweiten Welt-
krieg schuld, nur die Deutschen und ihre edle Wehrmacht nicht.

Mit so einer Grundhaltung zur deutschen militärischen Vergan-
genheit geht die Traditionsgemeinschaft im Internet und damit 
in der ganzen Welt hausieren. Ich finde es nicht unlogisch, dass 
sich Leute mit dieser Gesinnung so stark für die Garnisonkir-
che engagieren. Auch die gebetsmühlenhafte Betonung, dass 
die Traditionsgemeinschaft nur ein einfacher Kirchbauverein ist 
und die Kirche ausschließlich religiösen Zwecken dienen soll, 
kann das nicht verdecken. Für den Soldatenkönig war das Zwin-
gen seiner Soldaten zum Gottesdienst auch ein religiöser Zweck 
bzw. das dadurch geheiligte Mittel. Entscheidend ist, was hinter 
dem Aufbaubedürfnis des Hauses steht, und im Falle der Garni-
sonkirche ist es nun mal nicht Gottesfurcht, sondern die Pflege 
guter alter preußischer Militärtradition, und deren Fans würden 
von dem Bau, schon allein vom Aufbaugeschehen, angelockt 
werden, ob die evangelische Kirche das wahrhaben möchte 
oder nicht.

ANHANG



Aktionsgemeinschaft für den Aufbau der Potsdamer 
historischen Innenstadt e.V. (AgAPhI)

gegründet 30.05.1990 
Vorsitzender: Hans-Peter Warnecke 
hatte als erste den Wiederaufbau der Garnisonkirche thematisiert und 
u.a. durch Ausstellungen, Gedenkmedaillen und Unterschriftensamm-
lungen gefördert 
aus dem Nachlass des Komponisten Gustav Büchsenschütz hat der Bür-
gerverein an die Fördergesellschaft für die Garnisonkirche eine namhaf-
te Spende übergeben
 

ALLDATA GmbH
erwarb das Grundstück Dortustr. 46 von der Treuhand mit der Bedin-
gung, einen Teil davon bei Bedarf für die GK abzugeben

Fördergesellschaft für den Wiederaufbau der 
Garnisonkirche

2002 gegründet 
bürgerschaftlicher Verein mit offiziell mehr als 700 Mitgliedern 
soll die Stiftung Garnisonkirche bei der Vermittlung des Anliegens und 
der Einwerbung von Spendengeldern für den Wiederaufbau unterstützen 
und betreibt die Ausstellung in der Kapelle in der Breiten Straße
wendete sich 2004 mit dem „Ruf aus Potsdam“ an die Öffentlichkeit (dies 
auf Initiative des Industrieclubs Potsdam) 
ausgeschiedener Vorsitzender des Vorstandes der Fördergesellschaft 
Wiederaufbau Garnisonkirche: Johann-Peter Bauer
Nachfolger:  Burkhart Franck
stellvertretender Vorsitzender: Ulrich Rüss

Friedrich Wilhelm I.
„Soldatenkönig“, der 1713 bis 1740 regierte
gab Bau der Garnisonkirche in Auftrag

Friedrich II.
regierte 1740 – 1786, (Friedrich der Große)

Friedrich Wilhelm III.
begann 1816 die Union der reformierten und der lutheranischen Kirche 

Gramlich, Horst
Potsdamer Oberbürgermeister von 1990 bis 1998 
bekam das Glockenspiel im August 1990 de jure überreicht, bat die TPG 
um Fortsetzung der Sammlung für den Wiederaufbau
versprach 1990 „Turmbaugenehmigung bei Nachweis von gesammelten 
20 Millionen DM“ 
schrieb 1996 an die TPG, dass er sich persönlich für den Wiederaufbau 
der Garnisonkirche einsetzen wird und viele Bürger den Turm als verlo-
renes Wahrzeichen betrachteten

Heilig-Kreuz-Gemeinde
nach der 1949 erfolgten Umbenennung der Garnisonkirche in Heilig-
Kreuz-Kirche zog die Heilig-Kreuz-Gemeinde in eine im Turm hergerich-
tete Kapelle ein 
nach der Sprengung der Garnisonkirche wurde das Gemeindehaus in 
der Kiezstraße bezogen
verfügt über 1,5 Millionen Euro aus der nach der Vereinigung gut ange-
legten Abfindungssumme, die die DDR-Behörden für die Sprengung der 
Garnisonkirche bezahlt hatten 
Pfarrer Uwe Dittmer von 1966 bis 1999
derzeit sind Pfarrer: Konrad Elmer-Herzig und Martin Kwaschik

Huber, Wolfgang 
Vorsitzender des Kuratoriums der Stiftung 
Mitglied im Deutschen Ethikrat 
1994 – 2009 Bischof der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg (EKD-
Ratsvorsitzender)

Kitschke, Andreas 
ist seit 1976 in der Bauerhaltung, Denkmalpflege und Bauforschung mit 
den Schwerpunkten „Kirchen und Orgelbau in der Mark Brandenburg“, 
Stadtgeschichte und „Baumeister in Potsdam“ tätig
Herausgeber der Bücher: Kirchen in Potsdam (1983), Die Potsdamer Gar-
nisonkirche (1991), Italien in Potsdam (2001) und Der Wiederaufbau der 
Potsdamer Garnisonkirche (2006)

Klaar, Max
Oberstleutnant a.D.
schrieb und verhandelte jahrzehntelang als Geschäftsführer für die TPG 

Kuratorium der Stiftung
hat im Juni 2009 die Arbeit aufgenommen 
(ehemalige) Kuratoren: Matthias Platzeck, Jörg Schönbohm und Wolf-
gang Huber, Manfred Stolpe und Richard von Weizsäcker, Manfred Gentz 

Maiziére, Ulrich de 
General a.D. und Ehrenpräsident der Clausewitz-Gesellschaft
hielt eine Rede bei der Einweihung des Glockenspiels 1987 in Iserlohn, in 
der er deutsche Soldaten an ihre traditionellen Pflichten erinnerte

Motzkus, Erwin
einstiger CDU-Stadtrat für Ordnung und Sicherheit
ab 1990 Stellvertreter von OB Horst Gramlich („1. Bürgermeister“)
schrieb 1993 ohne Legitimation durch andere Abgeordnete oder Bürger an 
Max Klaar: „Potsdams Einwohnern freuten sich über die Arbeit der TPG“

Stiftung Garnisonkirche
2008 gegründet 
rechtsfähige kirchliche Stiftung des bürgerlichen Rechts 
will die zum Wiederaufbau und zur Nutzung als evangelische Kirche not-
wendigen Sach- und Barmittel einwerben 
Peter Leinemann als Geschäftsführer der Stiftung, Martin Vogel als theo-
logischer Vorstand 

Traditionsgemeinschaft Potsdamer Glockenspiel e.V. (TPG)
1984 in Iserlohn gegründet
sammelte Gelder für Wiederaufbau der Garnisonkirche, die ab 2005 in 
der Stiftung Preußisches Kulturerbe verwahrt werden

Vogel, Martin
seit Juli 2011 Beauftragter der Evangelischen Kirche Berlin-Branden-
burg-schlesische Oberlausitz bei den Ländern Berlin und Brandenburg: 
Oberkonsistorialrat 
war als Vikar maßgeblich an der Entwicklung des kirchlichen Nutzungs-
konzepts für den Wiederaufbau der Garnisonkirche in Potsdam beteiligt
wurde 2004 zum persönlichen Referenten des damaligen Bischofs Wolf-
gang Huber berufen und übernahm 2009 die gleiche Aufgabe für den jet-
zigen Bischof Markus Dröge 

Weitere prominente Unterstützer und Spender

Ehemaliger Bundespräsident Richard von Weizsäcker
Louis Ferdinand von Preußen
Militärpfarrer Ernst Silinski
Generalmajor Christoph-Adolf Fürus
Militärdekan Reinhard Gramm
Generalleutnant a.D. Gerhard Wessel (ehem. Präsident des 
Bundesnachrichtendienstes)
ehemaliger Ministerpräsident Manfred Stolpe
ehemaliger Vorsitzender des Verteidigungsausschusses des 
Deutschen Bundestages Fritz Wittmann
Oberbürgermeister Jann Jakobs
(Ex)Verteidigungsminister Thomas de Maiziére
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1840
Die Trauerfeier für den 5. Preußenkönig, Friedrich Wilhelm III., findet mit 
Pomp in und vor der Garnisonkirche statt. 

1856
Friedrich Wilhelm IV. veranlasst eine gründliche Renovierung der Gar-
nisonkirche, dabei wird ein zehneckiger Kuppelbau einer Taufkapelle im 
südlichen Vorraum errichtet. 

1864
Vor dem Abmarsch zum Feldzug im Schleswigschen Krieg, gemein-
sam mit Österreich gegen Dänemark, findet in der Garnisonkirche ein 
Abendappell für das Potsdamer Garde-Husaren-Regiment statt. Nach 
dem siegreich beendeten Dänen-Feldzug gibt es eine kirchliche Militär- 
und Diplomatenfeier in der Kirche.

1871
Der dritte Krieg Wilhelms I., diesmal gegen Frankreich, endet mit einem 
Sieg, woraufhin in der Garnisonkirche ein opulentes Siegesfest statt-
findet.

1873
Die Trophäen des Krieges von 1870 / 71, über 80 erbeutete Adler und Fah-
nen, werden feierlich in der Garnisonkirche aufgestellt, wonach eine Pa-
rade unter dem Befehl des Prinzen zu Hohenlohe-Ingelfingen stattfindet.

1882
Aus Anlass des 150-jährigen Geburtstags der Kirche wird eine Umfang-
reiche Jubelfeier abgehalten. 

1898
Seit 1897 wurde die Ruhmeshalle umgebildet, nun findet die erste Ver-
sammlung in der wiedereröffneten Garnisonkirche statt. Damit verbun-
den ist eine pompöse Einweihungsfeier in Gegenwart von Kaiser und 
Kaiserin, welche eine Altarbibel mit eigenhändigem Hinweis auf I. Kor. 
16,13: „Wachet, steht fest im Glauben, seid männlich und stark“ stiftet.

1914
Zum Kriegsbeginn werden vom Turm der Garnisonkirche folgende Melo-
dien gespielt: „Heil Dir im Siegerkranz...“, „Eine feste Burg...“, „Wohlauf, 
Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd...“, „Deutschland, Deutschland über 
alles...“. Vor der Kirche versammeln sich feldgraue Garden. 

1919
Der Hofprediger Dr. Vogel organisiert zum Gedenken an die Kriegsver-
luste eine Gedächtnisfeier, bei der auch eine Rede des Generals a.D., 
Erich Ludendorff, zu hören ist. 

1921
Die neue Reichswehr setzt die „stolze Tradition der Potsdamer Garde“ 
fort, indem sie 14-tägig je die Hälfte der  Potsdamer Garnison zum Beten, 
Singen und Lauschen in der Kirche versammelt.

ANHANG
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1720
Auf Befehl des Königs Friedrich Wilhelms I. wird mit dem Bau einer 
Garnisonkirche begonnen, da die bis dahin genutzte Schloßkapelle auf-
grund der ständig steigen den Soldatenzahlen zu klein geworden war.

1722
Die erste Potsdamer Garnisonkirche, ein Ziegelfachwerkbau mit hölzer-
nem Turm und holländischem Glockenspiel, wird eingeweiht.

1730
Die durch das sumpfige Gelände baufällig gewordene erste Garnisonkir-
che wird abgerissen. Nach umfassender Sicherung des Bauuntergrun-
des wird am fast gleichen Standort mit dem Bau einer zweiten Garnison-
kirche begonnen. 

1732
Die feierliche Einweihung des rechteckig gehaltenen Kirchenschiffes 
findet unter Beteiligung aller Potsdamer „Langen Kerls“ statt.

1735
Der Kirchturm inklusive Glockenspiel und Orgel wird fertiggestellt. 

1737
Der Ausbau der Kirche endet mit Marmorkanzel, Marmorgruft und zwei 
marmornen römischen Kriegsgottheiten: Mars und Bellona. 

1740
Der Paradesarg des 51-jährig verstorbenen „Soldatenkönigs“ wird feier-
lich in die Gruft der Garnisonkirche überführt.

1746
Friedrich II. lässt die im 2. Schlesischen Krieg erbeuteten Trophäen von 
Hohenfriedberg und von Soor in einem feierlich-militärischen Akt in die 
Garnisonkirche einbringen.

1814
Friedrich Wilhelm III. verfügt vom Felde bei Troyes aus, dass die in die-
sem Feldzug erbeuteten Trophäen vor der Gruft seiner Ahnen aufgestellt 
werden sollen. Die bis dahin neben der Kanzel aufgestellten Marmorsta-
tuen der römischen Kriegsgottheiten werden in das Treppenhaus des 
Potsdamer Stadtschloßes verbracht. 

1816
Die Geschichte der „Königlichen Hof- und Garnisonkirche zu Potsdam“ 
als „Ruhmeshalle der Hohenzollern“ beginnt mit der feierlichen Aufstel-
lung der Trophäen aus dem Krieg gegen Napoleon in der Gruft im Beisein 
der ganzen königlichen Familie.

1817
Friedrich Wilhelm III. erlässt eine Kabinettsorder, mit der die Union der 
Lutheraner mit den Reformierten eingeführt wird. Dies war bereits eine 
Lieblingsidee des „Soldatenkönigs“. Einige Pfarrer, die sich diesen Uni-
onsbestrebungen widersetzten, werden in Haft genommen. 

Zeitleiste Potsdam und Anwesenheit der Garnisonkirche in der Stadt:
Relativität bemühter Traditionsargumente
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1925
Auf Antrag der Potsdamer Garnison stellt das Reichswehrministerium 
einen hauptamtlichen Standortpfarrer an, wodurch die „Ruhmeshalle“ 
wieder ihr gesondertes Militär- und Zivilpfarramt, wie in der Vorkriegs-
zeit, hat.

1932
Zum 200. Geburtstag der „Ruhmeshalle der Hohenzollern“ sendet der im 
holländischen Exil befindliche Wilhelm II. ein Telegramm nach Potsdam: 
„Zwei Jahrhunderte hindurch ist die Garnisonkirche Sinnbild und Wahr-
zeichen des Preußengeistes gewesen; möchte der von ihr ausgehende 
Gottessegen zur Wiederherstellung eines reinen und freien Preußen-
tums beitragen. Und wenn die Welt voller Teufel wär.“ 

1933
Am sogenannten „Tag von Potsdam“ findet in der Garnisonkirche ein 
Staatsakt mit Reichspräsident Paul von Hindenburg, dem neuen Reichs-
kanzler Adolf Hitler und Reichstagsabgeordneten statt.

1943
Die Särge Friedrichs des Großen und seines Vaters, Friedrich Wilhelms 
I., werden aus der Garnisonkirche entfernt und durch Attrappen ersetzt.

1945
Bei dem Luftangriff auf Potsdam beginnt der benachbarte Lange Stall zu 
brennen. Durch Funkenflug fangen die hölzernen Klappen zur Belüftung 
der Walze des Glockenspiels Feuer. Der Turm der Garnisonkirche brennt 
langsam von oben nach unten durch, schließlich steht die gesamte Kir-
che in Flammen. Feldaltar, Paramente, Altarbibeln und Kirchengeräte 
werden in Sicherheit gebracht, bevor ein Blindgänger durch seine Ex-
plosion das Kirchenschiff zerstört. Die übrig bleibende Ruine besteht 
aus den Umfassungsmauern und dem Turmstumpf.

1950
Die Zivilgemeinde der Garnisonkirche benennt sich in Heilig-Kreuz-
Gemeinde um und veranstaltet Gottesdienste in einer provisorischen 
Kapelle im Turm der damaligen Heilig-Kreuz-Kirche. 

1968
Die Reste von Kirchenschiff, Turm und Königsgruft werden gesprengt, 
mit den Trümmern wird zum Teill die Havelbucht aufgeschüttet. 

1969 bis 1971
Auf dem Grundstück der Garnisonkirche wird das Datenverarbeitungs-
zentrum des Bezirks Potsdam errichtet. 

1987
Die aus den Iserlohner Fallschirmjägern hervorgegangene Traditionsge-
meinschaft Potsdamer Glockenspiel e.V. (TPG) lässt das Glockenspiel 
des Kirchturmes neu gießen, wobei die 40 Glocken die Namen der geld-
gebenden Privatpersonen und militärischen Verbände, sowie auch der 
verlorenen Ostgebiete, tragen. 

1991
Das Glockenspiel wird an die Stadt Potsdam übergeben und in einer 
Stahlkonstruktion hängend auf dem Plantage genannten Platz nördlich 
des Standorts der Kirche aufgestellt. Dort spielt es abwechselnd die Me-
lodien „Lobe den Herren“ und „Üb’ immer Treu und Redlichkeit“.

2002
Die Fördergesellschaft für den Wiederaufbau der Garnisonkirche wird 
gegründet, darin sind Stadt und evangelische Kirche Potsdam durch 
Vertreter im Vorstand der Gesellschaft repräsentiert. Schirmherren sind 
der Ministerpräsident des Landes Brandenburg Matthias Platzeck, der 
Innenminister und CDU-Vorsitzende Jörg Schönbohm sowie der EKD-
Ratspräsident Bischof Wolfgang Huber.

2004
Am 15. Januar wendet sich die Fördergesellschaft für den Wiederauf-
bau der Garnisonkirche Potsdam mit dem „Ruf aus Potsdam“ an die Öf-
fentlichkeit und hofft dabei unter anderem „auf Unterstützung aus den 
Staaten, die an dem von uns Deutschen entfesselten Zweiten Weltkrieg 
beteiligt waren“. 

2005
Die Grundsteinlegung, bei der zahlreiche Prominente wie Richard von 
Weizsäcker und Manfred Stolpe, aber auch Aufbaugegner, anwesend 
sind, findet statt. Die TPG beendet ihre Zusammenarbeit mit der evange-
lischen Kirche. Die bis dahin von der TPG gesammelten Gelder werden 
in die Stiftung Preußisches Kulturerbe eingebracht. 

2008
Eine Stiftung zum Wiederaufbau der Garnisonkirche, getragen von 
Stadt, Land und evangelischer Kirche, wird gegründet.

2010
Die Stadt Potsdam überträgt die für den Wiederaufbau erforderlichen 
Grundstücke an die Stiftung Garnisonkirche. Die TPG veröffentlicht 
einen Rundbrief, in dem sie Gedenkveranstaltungen am ehemaligen 
Standort der Garnisonkirche zum Beginn des Zweiten Weltkriegs, zum 
Tag des Gedenkens an die Opfer des Nationalsozialismus und zur 
Reichspogromnacht als Missbrauch bezeichnet. 

2011
Gründung der Bürgerinitiative für ein Potsdam ohne Garnisonkirche.

2012
Bischof Wolfgang Huber erklärt den Wiederaufbau der Garnisonkirche 
zum Projekt von „nationaler Bedeutung“ und wirbt um Bundesmittel, 
nachdem der Vorschlag, kein städtisches Geld für den Bau zu verwen-
den, Sieger des Potsdamer Bürgerhaushalts wurde.

2017
Zum 500. Reformationsjubiläum soll der Turm der Kirche wieder errich-
tet sein.

1735
Fertigstellung

1945
Zerstörung

1968
Sprengung 
der Ruine

2014
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Aspekte und Kausalitäten einer Militärkirche: 
Form bleibt Inhalt



„Jede, auch vom Menschen geschaffene Form ist 
unsterblich. Denn die Form ist unabhängig vom 
Stoff und nicht die Moleküle bilden die Form.“ 
CH A R LES BAU D E L A I R E


